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Man kann den deutschen
Soldaten nur die Daumen

drücken und viel Glück wün-
schen – das werden sie im Kon-
go brauchen. Bis Monatsende
wird das Kontingent auf Soll-
stärke sein, dann beginnt die
heiße Phase. Es ist der bisher
schwerste, weil am wenigsten
kalkulierbare Bundeswehrein-
satz im Ausland.

Vage umschrieben ist nur der
Auftrag, im Notfall Fluchthel-
fer für die Gruppe internatio-
naler Wahlbeobachter zu sein.
Die politische Dimension dieses
Einsatzes erschließt sich aber
nicht. 

Die Einsatzstrategie ist, offen
gesagt, abenteuerlich. Auch
die deutschen Soldaten wissen
nicht, wo bildlich gesprochen
„der Feind steht“. Unerträglich
in einem Land, wo jeder auf je-
den schießt. Der politische
Kopf der Bundeswehr ersetzt
Führungskunst lieber durch
Tuchfühlung – Verteidigungs-
minister Jung ließ es sich in die-
ser Woche nicht nehmen, das
Vorauskommando in Kinshasa
persönlich zu inspizieren.

Der Minister mag bestreiten,
daß die Soldaten schlecht aus-
gerüstet sind, nur mäßig ge-
führt werden. Er mag weiter
beteuern, daß trotz des Milliar-
den-Defizits bei den Rüstungs-
ausgaben die Bundeswehr alle
Aufgaben auch in Zukunft er-
füllen könne. 

In diesem Punkt hat er un-
mittelbaren Handlungsbedarf.
Die Bürokratie in der Bundes-
wehr hat ein Ausmaß erreicht,
das die Truppe eher lähmt als
stützt: Die erste Amtshandlung
der Militärverwalter im Bürger-
kriegsland Kongo war, ausrei-
chend Kostenvoranschläge für
die Bereitstellung von Trink-
wasser einzuholen.

Es wärmt das Herz zu wissen,
daß auch in Afrika alles mit
rechten Dingen zugeht, auf
deutscher Seite jedenfalls. 

KLAUS D. VOSS:

Abenteuer

Die ersten deutschen Soldaten sind im Kongo: Das Kommando „Schnelle Einsatzkräfte Sanitätsdienst Ostfriesland“ Foto: pa

Ganz neu ist die Trotzreak-
tion nicht: Die Berliner
Koalitionäre bilden eine

Wagenburg gegen die verheerende
Kritik aus dem ganzen Land – sie
kämpfen ums politische Überle-
ben. Nach Steuerbetrug und Fi-
nanzchaos ist mit der verpaßten
Chance zur Gesundheitsreform je-
des Vertrauen aufgebraucht. Gro-
ße Koalitionen sind auftragsge-
bunden – sie müssen große Dinge
vollbringen – oder sie verlieren
ihre Berechtigung. In diesem Som-
mer wird sich alles nur um diese
eine Frage drehen: Wie lange
noch?

Zunächst sollte die Koalition
die Lüge lassen, ihr sei eine Re-
form des Gesundheitssystems ge-
lungen. Verabredet wurde bloß
die Sicherstellung seiner Finan-

zierung, allerdings nur auf kurze
Sicht.  Die Anpassung der Bis-
marck’schen Sozialsysteme – 125
Jahre lang Vorbild für die ganze
Welt – an den modernen Medizin-
betrieb hat die Merkel-Mann-
schaft im Ansatz überfordert. Der
Wirtschaftszweig Medizin mit 145
Milliarden Euro Jahresumsatz
wird jetzt durch eine saftige Bei-
tragserhöhung verwöhnt: Teuer
kommt die Bundesbürger die Ent-
scheidung, das Gesundheitssy-
stem mit Steuern zu stützen. Bis-
her leistete der Staat Zuschüsse
für bestimmte Vorhaben und Auf-
gaben, jetzt ist er voll in die Fi-
nanzierung einbezogen. Das min-
dert den Sparzwang und erleich-
tert es Politikern, durch Drehen an
der Zuschußschraube im Wahl-
kampf wohlgefällige Beitragshö-
hen vorzutäuschen.

Eine Sturzgeburt ist der Zentra-
lefonds zur Verwaltung der Bei-

trags-Milliarden. Der Staat legt
künftig allein die Beitragshöhe für
diesen Fonds fest, zahlt an die ge-
setzlichen Krankenversicherun-
gen aber nur einen reduzierten
Pauschbetrag aus, aus dem alle
Leistungen zu bestreiten sind.
Dieses bürokratische Fonds-Mon-
ster ist nichts anderes als ange-
wandter Kassen-Sozialismus;
auch der Glaube, die gesetzlichen
Krankenversicherungen könnten
sich durch vernünftiges Wirtschaf-
ten Vorteile gegenüber der Kon-
kurrenz verschaffen und neue
zahlende Mitglieder gewinnen,
beruht auf sonderbaren Ansich-
ten. Die Margen sind zu gering,
um damit die Welt zu bewegen. 

Aufgegeben wird mit der Ein-
führung eines Zentralfonds die
Grundkonstruktion der Sozialver-
sicherungen, nämlich die prinzi-
piell staatsferne Selbstverwaltung
und Selbstverantwortung.  Bisher

hatte die Politik nur die Macht,
über Gesetze die Leistungen der
Krankenkassen zu dirigieren, jetzt
hat sie Zugriff auf das gesamte
Beitragsvermögen. 

Eine Bitte zum Schluß: Sein las-
sen sollten Politiker die peinlichen
Vorstellungen mit ihren Nachtsit-
zungen. Kaum ein Bürger will
glauben, daß sich die Polit-Heroen
mit äußerster Kraftanstregung für
die Belange des Staates einsetzen.
Ordentliche Leistungen bei Tages-
licht wären deutlich besser.
Schlechte Beispiele gibt es wirk-
lich genug: Die mit großen Hoff-
nungen verbundene Arbeitsmarkt-
reform Hartz IV war vor zwei Jah-
ren im Vermittlungsausschuß
ebenfalls in einer langen Nachtsit-
zung festgelegt worden – mit allen
Denkfehlern und handwerklichen
Mißgriffen, die sich später offen-
barten. Die finanziellen Folgen
zahlen jetzt die Steuerbürger ab.

Erneuter Rückschlag für die Opfer von Dresden 1945
Stadt bewilligt kein Geld für Computer-Simulation – Bisherige Ergebnisse der Historikerkommission ergeben nichts Wesentliches

Die vom damaligen Dresdner
Oberbürgermeister Ingolf

Rossberg (FDP) im November 2004
ins Leben gerufene Historikerkom-
mission sollte die Totenzahlen der
Luftangriffe auf Dresden im Febru-
ar 1945 wissenschaftlich ermitteln.
Damit wollte er, so Rossberg,
„rechtskonservativen und neona-
tionalsozialistischen Kreisen den
Wind aus den Segeln nehmen“, die
den von der Stadt veröffentlichten
Verlustzahlen von 25 000 bis
35000 nicht trauten und sich da-
mit, wie der Oberbürgermeister
schimpfte, einer „ebenso dreisten
wie gefährlichen Instrumentalisie-
rung“ schuldig machten. Über ein-
einhalb Jahre lang existiert nun die

Kommission, und nun scheint ihre
Ende besiegelt zu sein, ohne daß
sie bisher Brauchbares zu Tage ge-
fördert hat. Der Finanzausschuß
des Stadtrates hat soeben der Kom-
mission die beantragten zusätz-
lichen Mittel nicht bewilligt. Weite-
re 200000 Euro wollte der Kom-
missionsvorsitzende, der aus dem
zum Bundesverteidigungsministe-
rium gehörenden Militärgeschicht-
lichen Forschungsamt stammende
Prof. Dr. Rolf-Dieter Müller, haben,
um unter anderem damit eine
Computersimulation des Feuer-
sturms anfertigen zu lassen. Damit
wird es nun nichts mehr, braucht
Dresden doch das Geld, um die
laufenden Kosten von Schwimm-
bädern aufzubringen, wie Stadt-
verordnete im Ausschuß erklärten.
Gleicher Meinung waren die Ver-

treter von CDU, SPD, Bürgeraktion,
FDP, während die Linkspartei /
PDS und die Grünen das Geld
locker machen wollten. 

In Gesprächen mit Stadtverord-
neten erfährt man, daß die Abnei-
gung gegen den Oberbürgermei-
ster Rossberg eine Rolle bei der
Ablehnung weiterer Mittel gespielt
hat. Rossberg, wegen eines Straf-
verfahrens wegen Untreue, Vor-
teilsnahme und Beihilfe zum be-
trügerischen Bankrott vom Dienst
suspendiert, hatte der Kommission
Vorgaben gemacht, die Zweifel auf-
kommen ließen, ob die Wissen-
schaftler ergebnisoffen und wis-
senschaftlich arbeiten durften. 

Damit dürfte jetzt Schluß sein,
denn das Votum des Finanzaus-
schusses soll endgültig sein. Würde
das Thema nämlich in die Ratsver-

sammlung Beschlußfassung wei-
tergegeben, dann, so die Sorge
mancher Kommunalpolitiker, wür-
den die im Rat vertretenen Rechten
aus der Pleite der Kommissionsar-
beit Gewinn ziehen.

Die Arbeit einer wissenschaft-
lich wirklich sauber arbeiten Kom-
mission wäre zu begrüßen gewe-
sen, denn es gibt noch zahlreiche
offene Fragen. Immer wieder hört
man, daß es unbekannte weitere
Massengräber von Luftkriegsop-
fern geben soll. Ungeklärt ist die
Zahl der schlesischen Flüchtlinge,
die sich in der Angriffsnacht in der
Stadt befanden und umkamen.
Zwar hatte die Kommission ein
weiteres Mitglied aufgenommen
mit der Maßgabe, die zahlreichen
bei der Kommission eingegange-
nen Augenzeugenberichte auszu-

werten, doch liegen die noch unbe-
arbeitet bei den Akten. Auch sollen
im Stadtarchiv bislang nicht be-
rücksichtigte Berichte weiterer
Bergungstrupps gefunden worden
sein. Auf dem durchgeführten öf-
fentlichen „Workshop“ der Histori-
kerkommission erklärte eines ihrer
Mitglieder, es sei „seltsam, daß
selbst einfach erreichbare Quellen
bisher nicht ausgewertet wurden“.

Es ist einigermaßen erstaunlich,
daß nach eineinhalbjähriger Arbeit
die 13 Historiker der Kommission
nichts neues ermitteln konnten,
was einer hieb- und stichfesten
Prüfung standhalten könnte. 

Man kann Verständnis für die
Stadtratsmitglieder aufbringen, die
den Eindruck haben müssen, daß
die vom Oberbürgermeister Ross-
berg zunächst angesetzte halbe

Million Euro für die Arbeit der
Kommission ihnen über den Kopf
zu wachsen droht, und das auch,
obgleich Dresden sich kürzlich
durch den Verkauf nahezu aller
stadteigenen Wohnungen von allen
Schulden befreien konnte. Aller-
dings stand die Kommission von
Anfang an durch propagandisti-
sche Verlautbarungen des Ober-
bürgermeisters ebenso wie ihres
Vorsitzenden in einem schiefen
Licht, so daß das eventuelle Ergeb-
nis ihrer Arbeit für weite Kreise
unglaubwürdig gewesen wäre. 

So bleibt es weiterhin privaten
Forschern vorbehalten, und deren
gibt es überraschend viele, den Er-
eignissen und den Opfern vom Fe-
bruar 1945 in Dresden nachzuge-
hen, um aufzuklären, wie es ei-
gentlich gewesen ist.

Von KLAUS D. VOSS

Grau statt Grün

WM: 
Was bleibt

Mit Joschka Fischer hat sich
der „Übervater“ der Grünen

verabschiedet, eine Rückkehr in
die Politik schloß der 58jährige
aus. Ein Nachfolger, der seiner
Partei nur annähernd die Medien-
präsenz bescheren könnte wie der
Ex-Außenminister, ist weit und
breit nicht in Sicht.

Die einst bunte Truppe wirkt ei-
gentümlich grau: In ihrer Früh-
phase standen die Grünen für
bunte Provokationen und jugend-
lichen Maximalismus. Schillernde
Personen prägten ihr Bild, zahl-
reiche Inititiven und Organisatio-
nen trugen die Partei. Der Auf-
stieg gipfelte in sieben Jahren Rot-
Grün. Nun sitzen die Grünen in
keiner Landesregierung mehr, ih-
ren vermeintlichen Hoffnungsträ-
gern mangelt es an Ausstrahlung.
Das Porträt einer Partei in der Kri-
se auf Seite 4

Sie war mehr als eine bloße
Fußballweltmeisterschaft – je-

denfalls für den Gastgeber
Deutschland. Nun werden die
Fahnen eingerollt, die Fanfeste
und Autokorsos sind nur mehr ei-
ne wundervolle Erinnerung. 

Viele fragen: Hat diese einmo-
natige Dauerfeier Deutschland
über den Tag hinaus verändert?
Oder war der vielbesprochene
„neue Patriotismus“ nur ein som-
merliches Strohfeuer?

Wer nun auf eine plötzliche, ra-
dikale Neujustierung des Verhält-
nisses der Deutschen zu ihrer Na-
tion allein durch das zurücklie-
gende Ereignis hofft, der dürfte
bald enttäuscht werden. Vieles
bleibt im Argen, allem voran das
Geschichts- und Traditionsbe-
wußtsein. Und doch hat sich et-
was getan. Ein Volk ist freier ge-
worden – im Umgang mit sich
und seinen Symbolen wie mit der
Welt. Viele haben sich erstmals
leidenschaftlich als Teil einer Na-
tion gefühlt. Seite 5

Von H.-J. VON LEESEN

In der Wagenburg
Heftige Kritik an Gesundheitsreform – Koalition unter Rechtfertigungszwang
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Die Schulden-Uhr:

Die Steuern
von Morgen

Gesamtgesellschaftliche
Leistungen“ der Kranken-

kassen wie die kostenlose Mit-
versicherung von Kindern sol-
len nun über Steuern finanziert
werden. Woher die für 2008 zu-
gesagten 1,5 Milliarden Euro
und die versprochenen drei
Milliarden Euro für 2009 aller-
dings kommen sollen, ist noch
offen. Steuererhöhungen soll es
nach denen von Anfang 2007
jedenfalls  nicht geben. Da
allerdings für die Mitversiche-
rung der Kinder gut 14 Milliar-
den Euro benötigt werden, sind
derartige Zusagen Makulatur.

1.511.005.538.537 ¤

(eine Billion fünfhundertelf
Milliarden fünf Millionen fünf-
hundertachtunddreißigtausend
und fünfhundertsiebenund-
dreißig)

Vorwoche: 1.509.726.112.811 ¤
Verschuldung pro Kopf: 18.315 ¤ 
Vorwoche: 18.299 ¤

(Stand: Dienstag, 4. Juli 2006,
12 Uhr.                 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Dem Deutsch-Polnischen
Grenzbestätigungsvertrag
von 1990 mochte Heinrich

Windelen im Deutschen Bundes-
tag nicht zustimmen. Damit blieb
er Angehöriger
einer kleinen
Schar von 15 Auf-
rechten um Her-
bert Czaja und
Hartmut Sauer,
die am 21. Juni
1990 im Deut-
schen Bundestag
aus „völkerrecht-
lichen Gründen
und wegen der
Verletzung des
S e l b s t b e s t i m -
mungsrechts des
deutschen Vol-
kes“ das Vertrags-
werk ablehnten. 

1991 schlug der ehemalige
Bundesvertriebenenminister Win-
delen auf dem großen Deutsch-
landtreffen der Ostpreußen in
Düsseldorf in die gleiche Kerbe.

Man könne das
Rad der Ge-
schichte zwar
nicht zurückdre-
hen. Es drehe sich
aber auch unauf-
haltsam weiter.
Verzichtserklä-
rungen könnten
daran nichts än-
dern. 

„Die Geschichte
hat eben mehr
Phantasie als die
meisten Politi-
ker“, so seine
schlesische Mah-
nung an die

Schnellabwickler der ostdeut-
schen Frage.

Windelen, der am 25. Juni sein
85. Lebensjahr vollendete, wurde
1921 in Bolkenhain am Nordhang
des Riesengebirges als Sohn eines
Lederwarenfabrikanten geboren.
Nach seinem Abitur in Striegau
begann er ein naturwissenschaftli-
ches Studium an der Friedrich-
Wilhelms-Universität zu Breslau.
Der Krieg beendete seine akade-
mische Laufbahn allerdings, noch
bevor sie richtig begonnen hatte.
1941 eingezogen, geriet er ver-
wundet und im Range eines Feld-
webels 1945 in Gefangenschaft.

Nach Kriegsende begann 1946
sein neues Leben mit einer kauf-
männischen Lehre und in der
westdeutschen  Politik mit sei-
nem Eintritt in die CDU im mün-
sterländischen Warendorf. Nach

ersten Erfahrungen in der Kom-
munalpolitik gehörte Windelen
von 1957 bis 1990 dem Bundes-
tag an. Unter Kiesinger war er
1969 für einige Monate der letzte
Vertriebenenminister. Das Mini-

sterium wurde unter der Regie
der sozialliberalen Koalition ab-
geschafft. Helmut Kohl zog den in
seinem Bekenntnis zur Wieder-
vereinigung unanfechtbaren Win-
delen 1983 für vier Jahre in sein
Vertrauen und berief ihn zum Mi-
nister für innerdeutsche Bezie-
hungen.

Über die Fraktionsgrenzen hin-
aus erlangte Heinrich Windelen
auch als Vorsitzender des Haus-
haltsausschusses hohe Anerken-
nung.

Nur wenigen Alt-Politikern mit
ernstzunehmender Karriere kann
man am Ende ihres öffentlichen
Lebens eine konsequente gesamt-
deutsche Haltung über die gesam-
te Strecke nachsagen. Windelen
gehört zu diesen stand- und wahr-
haft Gebliebenen.

Sein klares Bekenntnis zu seiner
schlesischen Heimat hinderte sei-
ne Geburtsstadt Bolkenhain (heu-
te poln. Bolkow) übrigens nicht
daran, ihm die Ehrenbürgerschaft
zu verleihen.

Der Jubilar lebt heute im Kloster
zum Heiligen Kreuz in Frecken-
horst und erfreut sich eines klaren
Geistes. B. Knapstein

Der Schlesier stimmte
gegen die Besiegelung

der Oder-Neiße-Grenze

Der letzte Vertriebenenmini-
ster: Heinrich Windelen

Einer der letzten Aufrechten
Der ehemalige Bundesminister Heinrich Windelen feiert seinen 85. Geburtstag

Das Grundproblem ist über-
all gleich: Die Menschen
werden, statistisch gese-

hen, immer älter, die Medizin, die
dies ermöglicht, wird immer auf-
wendiger und teurer, immer weni-
ger Steuer- und Beitragszahler
müssen immer mehr ärztliche Lei-
stungen finanzieren. Das ist in
Schweden nicht anders als in Spa-
nien, in Österreich ähnlich wie in
den USA, und im Prinzip jammern
Engländer und Franzosen über die-
selbe Malaise wie wir Deutschen –
kein Land der sogenannten west-
lichen Welt, wo Gesundheitsreform
nicht ein Dauerthema wäre.

Freilich hilft uns die Gewißheit,
daß andere auch ihre Probleme mit
der Gesundheit haben, nicht wei-
ter; unsere „Hausaufgaben“ müs-
sen wir selber machen. Dennoch
kann es helfen, über die Grenzen
zu schauen: Wie machen es die an-
deren? Kann man vielleicht etwas
von ihnen lernen – oder auch de-
ren Fehler vermeiden? 

Drei Modelle konkurrieren mit-
einander: das steuerfinanzierte
staatliche Gesundheitssystem
(Großbritannien, Italien), die bei-
tragsfinanzierte gesetzliche Pflicht-
versicherung (Deutschland, Frank-
reich) und die reine Privatversiche-
rung (USA, Schweiz). In den weit-
aus meisten Ländern, so auch bei
uns, dominiert jeweils eines dieser
Systeme, wird aber durch andere
Elemente ergänzt.

Frankreich: Rund 90 Prozent der
Franzosen sind über die „Régime
général d’assurance maladie“ oder
kleinere Kassen für spezielle Be-
rufsgruppen versichert. Häufig
müssen sie bei Arzt und Apotheker
in Vorleistung gehen und sich ihr
Geld von der Kasse zurückholen.
Der Eigenteil beträgt 25 Prozent
der Arzthonorare und 30 Prozent
der Medikamente; Bedürftige,
chronisch Kranke und Mütter wäh-
rend einer gesetzlich festgelegten
Zeitspanne sind davon befreit. Die
Arbeitgeber zahlen 12,8 Prozent
des Bruttogehalts, die Arbeitneh-
mer nur 0,75 Prozent. Da dies mit
der Zeit nicht ausreichte, wurde
vor 15 Jahren eine allgemeine Sozi-
alsteuer eingeführt (7,5 Prozent auf
95 Prozent aller Bruttoeinkünfte –
ohne Begrenzung!).

Für die Ärzte gibt es feste Ge-
bührensätze, die aber zu Lasten
des Patienten überschritten werden
dürfen. Dadurch kann die Selbst-

beteiligung auf 40 Prozent steigen.
Nicht zuletzt wegen dieser Risiken
haben nahezu alle Franzosen pri-
vate Zusatzversicherungen.

Seit rund drei Jahrzehnten tau-
melt das französische Gesund-
heitssystem von einer Krise in die
nächste. Die Kosten explodieren;
bislang gab es etwa 20 Gesund-
heitsreformen, die sich am Ende
aber meist auf das Erschließen
neuer Geldquellen konzentrierten.

Positiv ist festzuhalten: Frank-
reich hat vergleichsweise niedrige
Arzneimittelpreise, und das Ni-
veau der ärztlichen Versorgung
wird im internationalen Vergleich
hoch eingestuft. Bei der WHO steht
die Grande Nation sogar auf dem
ersten Platz, allerdings sind die Er-
hebungsmethoden umstritten.

Großbritannien: Seit 1948 ver-
sucht London, mit dem „National
Health Service“ die klassenlose

Medizin zu verwirklichen. Das Sy-
stem wird zu 80 Prozent aus Steu-
ern finanziert, zu 20 Prozent aus
Sozialabgaben der Arbeitgeber
und Arbeitnehmer. Damit ist zwar
die Grundversorgung für jeden ge-
währleistet, aber alles, was darüber
hinausgeht, muß über private Zu-
satzversicherungen oder indivi-
duelle Zuzahlungen teuer erkauft
werden und ist oft mit unzumutba-
ren Wartezeiten verbunden. Die

britischen Politiker haben inzwi-
schen die zentrale Schwäche er-
kannt und investieren massiv im
Personalbereich. So soll innerhalb
von fünf Jahren die Zahl der Chef-
ärzte um 50 Prozent angehoben
werden; mit leistungsgerechter Ho-
norierung will man auch Medizi-
ner aus dem Ausland, zum Beispiel
aus Deutschland, anwerben. Die
bisherigen Reformschritte haben
aber bereits zu erheblichen Ko-
stensteigerungen geführt, so daß
die Briten letztlich einen grund-
sätzlichen Systemwechsel wagen
müssen. Ähnliche Erfahrungen ha-
ben übrigens die Schweden ge-
macht: Ihr steuerfinanziertes Ge-
sundheitssystem wirkt zwar durch
eine breite Palette sozialer Wohlta-
ten recht sympathisch, hat sich in
der Praxis aber als teuer, ineffektiv
und reformbedürftig erwiesen.

Schweiz: Alle Schweizer zahlen
eine Pauschale in eine der privaten
Versicherungen ein; die Höhe rich-
tet sich nicht nach dem Einkom-
men, sondern nach dem Wohnort.
Das Niveau der daraus finanzierten
Grundversorgung ist hoch, weiter-
gehende Leistungen (wie Zahner-
satz) müssen extra bezahlt oder
versichert werden. Dieses Modell
hatte bei der ursprünglichen
„Kopfpauschale“ der Union Pate
gestanden.

USA: Der Amerikaner muß
grundsätzlich selbst für seinen
Krankenversicherungsschutz sor-
gen. Arbeitgeberbeiträge zu Privat-
kassen sind freiwillig. Jeder zehnte
US-Bürger ist überhaupt nicht ver-
sichert. Nur Arme und Alte genie-
ßen staatliche Hilfe. Das System ist
unsozial und extrem teuer. Die me-
dizinischen Leistungen bewegen
sich allerdings auf höchstem Ni-
veau.

Kosten des Gesundheitswe-
sens in Prozent des Brutto-
inlandprodukts:

Deutschland: 11,1 Prozent
Frankreich: 10,1 Prozent
Großbritannien: 9,4 Prozent
Schweiz: 11,5 Prozent
USA: 15 Prozent

Kosten pro Kopf in US-Dollar:

Deutschland: 2996
Frankreich: 2903
Schweiz: 3781
USA: 5635

Nicht der 
einzige Dauerpatient

Auch das Ausland kämpft mit der Bezahlbarkeit seines Gesundheitswesens

Ärztestreik: Leipziger Mediziner simulierten eine Auswanderung in „gesündere“ Länder. Foto: pa

Von H.-J. MAHLITZ
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Grundgesetz 
für Berlin geändert

Von HARALD FOURIER

Bisher stand im Grundgesetzartikel 
Nummer 22 nur der Satz: „Die Bundes-

flagge ist Schwarz-Rot-Gold.“ Diesen Satz hat
der Bundestag letzte Woche um drei weitere
ergänzt. Sie lauten: „Die Hauptstadt der
Bundesrepublik Deutschland ist Berlin. 
Die Repräsentation des Gesamtstaates in der
Hauptstadt ist Aufgabe des Bundes. 
Das Nähere wird durch Bundesgesetz 
geregelt.“

Seit Jahren hat Klaus Wowereit dafür 
gekämpft, daß diese Hauptstadtklausel ins
GG kommt. Sollte der Bundesrat zustimmen
(wovon auszugehen ist), dann hat er es end-
lich erreicht. In der Senatskanzlei dürften die
Sektkorken geknallt haben.

Aber damit ist natürlich noch nichts ge-
wonnen. Noch ist Berlin bettelarm. Noch
klagt es gegen den Bund wegen der Haus-
haltskrise. Noch ist die Hauptstadtklausel ge-
duldiges Papier, das es mit Leben zu füllen
gilt.

Wowereits stellvertretender Pressesprecher
drückte es ausgesprochen salopp aus: „Das
heißt nicht, daß sofort die Kohle fließt.“ 
Berlin macht zu recht geltend, daß 
die großen Demonstrationen und Polizeiein-
sätze bei Großveranstaltungen immer vom
Land getragen werden müssen, 
obwohl Demonstranten und Partygäste 
vor allem deswegen nach 
Berlin kommen, weil die Stadt deutsche
Hauptstadt ist.

Doch die Erstattung der Kosten für Poli-
zeieinsätze alleine wird nicht reichen. Berlin
braucht mehr. Viel mehr. 
Deswegen klagt die Stadt ja auch auf Haus-
haltsbeihilfen. Doch mit einem Urteil ist erst
nach der Abgeordnetenhauswahl zu rechen –
ein eher schlechtes Omen für den Haushalt
der deutschen Metropole.

Die einzig richtige Entscheidung, die der
Bund treffen kann, ist der endgültige Umzug
aller Ministerien nach Berlin. Die 10 200 
Ministerialen in Bonn gehören nach Berlin,
wo lediglich 8 800 Regierungsbeamte ihren
Dienst verrichten.

Der Rechnungshof hat schon mehrfach 
gerügt, daß das Hin und Her zwischen bei-
den Städten Millionen verschlingt. (Das hat
übrigens den positiven Nebeneffekt, 
daß Berliner kostengünstig und selbst auf den
letzten Drücker zum Flughafen 
Köln-Bonn jetten können. Das Angebot an
Flugverbindungen ist ausgezeichnet.)

Die Große Koalition kann es leisten. Auch
muß die SPD nicht mehr Rücksicht auf ihre
„Basis“ in Nordrhein-Westfalen 
nehmen, seit sie da nicht mehr regiert. 
Johannes Rau ist tot, Wolfgang Clement 
pensioniert. Was hält die Wahlberlinerin 
Angela Merkel eigentlich davon ab? Einen
Vorteil hätte es auch für sie: Es würde fast
nichts kosten, Berlin aber viel bringen.

Im Olympiastadion ist die Hölle los.
Soeben hat Deutschland im Elfme-
terschießen Argentinien besiegt.

Klaus Wowereit tritt an seinen Heraus-
forderer Friedbert Pflüger heran. „Und
das ist jetzt wieder ein halbes Prozent
mehr für mich“, sagt er gehässig. Pflü-
ger lächelt gequält.

Als Merkels Staatssekretär am näch-
sten Tag auf dem CDU-Programmpar-
teitag in der „Urania“-Halle diese Sze-
ne vom Vortag schildert, da haben die
meisten seiner Parteifreunde schläfrige
Augen. Die nächtliche Feier über den
Einzug der deutschen Mannschaft ins
Halbfinale hat Spuren hinterlassen.

Die CDU ist zusammengetreten, um
ihr Wahlprogramm zu beschließen. Ein
Programm, das nicht die reine CDU-
Lehre verkündet. So werden „Patch-
workfamilien“ und alleinerziehende
Mütter als die „Zukunft“ dargestellt.
Die Partei fordert in einem Anflug von
Willy Brandts „Mehr Demokratie wa-
gen“ die Wahl eines Landesjugendpar-
laments, das „nach den Grundsätzen
der parlamentarischen Demokratie zu
wählen ist“. Es soll Jugendlichen hel-
fen, sich „in den politischen Mei-
nungsbildungsprozeß einzubringen“.
Ferner widersetzt sich die CDU dem
Verkauf landeseigener Wohnungen.
Diese Linie teilt mit ihr nur die WASG,

die gegen alle „neoliberalen Privatisie-
rungen“ ist. Aber wer liest schon Wahl-
programme?

Zu den müden Delegierten gesellen
sich drei Redner, die eher zur zweiten
Garnitur der Partei gehören. Die Kanz-
lerin, die noch zu Pflügers Nominie-
rung Zeit in ihrem Terminkalender
freigeschaufelt hatte, bleibt diesmal
fern. Sie will nicht mit den schlechten
Umfragewerten aus Berlin konfrontiert
werden. Pflügers CDU ist runter auf 24
Prozent.

Die letzte Forsa-Umfrage sieht Wo-
wereits SPD bei auch nicht gerade be-
rauschenden 33 Prozent, aber immer
noch neun Punkte vor der oppositio-
nellen CDU. Die Linke / PDS und die
Grünen konkurrieren mit 15 bezie-
hungsweise 14 Prozent um den dritten
Platz, die FDP liegt bei acht.

Es sind an diesem 1. Juli noch genau
79 Tage bis zur Wahl, und die Union
kommt nicht in Gang. Bundesbildungs-
ministerin Schavan soll der Basis Mut
machen. Sie steht für eines der Pfunde,
mit denen die CDU wuchern kann:
Schule und Ausbildung.

Annette Schavan muß die Rütli-
Schule gar nicht erwähnen. Sie sagt
über die Berliner Bildungsmisere: „Die
Kinder fangen zu spät an zu lernen, Be-
gabtenförderung findet nicht statt, und
über Leistung reden wir gleich gar
nicht.“ Dafür bekommt sie Applaus.
Sogar 53 Prozent der SPD-Anhänger

sagen, der Senat habe bei der Bildungs-
politik versagt.

Für ihren Berliner Amtskollegen
Klaus Böger (SPD) hat sie deswegen
nur Häme übrig: „Manchmal ist das Le-
ben ja auch gerecht. Er tut mir fast leid,
manchmal jedenfalls“, findet sie. Pflü-
ger müsse Regierender Bürgermeister
werden, weil er einen Kompaß besitze. 

Das Bild vom Kompaß benutzen alle
Redner, auch Pflüger selbst, wenn er
über sich spricht. Augenscheinlich hat
eine von der Parteispitze beauftragte
Werbeagentur zusammengesessen und
nach einem Schlüsselwort gesucht. 

Was suchen die Menschen in einer
Zeit wie der unseren, in einer Zeit der
Desorientierung? Diese Frage stand im
Raum, bis jemand „Kompaß“ sagte.
Jetzt sind alle darauf eingeschworen,
Friedbert Pflüger als „Mann mit einem
Kompaß“ darzustellen.

Der Kandidat beginnt um 11.40 Uhr
mit seiner 50minütigen Rede. Pflüger
bleibt zunächst sachlich. Kurz nach Be-
ginn seiner Rede ergießt sich ein Blitz-
lichtgewitter über ihn. Pflüger
schimpft: „Ja, das ist weil ich mir gera-
de ein wenig Schweiß von der Stirn
tupfen mußte.“ Motto: Seht her, die bö-
sen Fotografen fotografieren mich in
unvorteilhafter Pose, die Medien sind
schuld.

Eine ähnlich Situation hat sich bei
der Nominierung von Klaus Wowereit
im Mai im Kino „Kosmos“ zugetragen:

Um den Kameras zu entgehen, drehte
sich der Regierende kurz um, strich mit
einem Tuch über die Stirn. Das ganze
wurde auf die Großbildleinwand über-
tragen. Alle im Kinosaal lachten schal-
lend. 

Deswegen hat es einer wie Pflüger so
schwer: Wo Wowereit die Sympathie
der Medienleute auf seiner Seite weiß,
da herrscht bei der Union nur gegen-
seitiges Mißtrauen. 

Pflüger kann gegen den beliebten
Amtsinhaber nur mit Inhalten punkten.
Eine der wichtigsten Forderungen be-
zieht sich auf die geplante Schließung
des Flughafens Tempelhof. „Wollen wir
diese Perle wirklich aufgeben?“ fragt er.
Die ganze Welt beneide uns schließlich
darum. So versucht er auch die Hal-
tung des letzten CDU-geführten Senats
vergessen zu machen, der auch stets
die Schließung im Plan hatte. 

Pflüger schlägt vor, den Flughafen für
eine „Luftbrücke der Ideen“ zu nutzen.
„Holen wir Unternehmensgründer aus
New York, aus London, aus Abu Dhabi,
damit sie zwei Jahre lang umsonst Fir-
men in dem Gebäude gründen“, lautet
sein Vorschlag. Dazu will er eine
deutsch-türkische Eliteuniversität und
einen Ableger der „Havard Business
School“ ansiedeln. Diese Konzept
nennt er TTT – „Tempelhof Talent
Tour“. Neben dem „Kompaß“ bestimmt
die zweite Idee, die sich eine Werbea-
gentur ausgedacht hat.

Der »Mann mit dem Kompaß«
Friedbert Pflüger verschärft seinen Wahlkampf, doch Wowereit hat weiterhin die Nase vorn

Erfolglose 
Selbstinszenie-
rung:
Obwohl Friedbert
Pflüger, von Ima-
geberatern ge-
schult, Berlin 
frischen Wind 
verspricht, sagen 
Umfragen ein für
die CDU mehr als
unerfreuliches
Wahlergebnis 
voraus.

Foto: O’Brian

Marinetta Jirkowski hatte das
Leben im Osten satt. Sie

wollte nicht mehr gegängelt wer-
den, sie wollte sich nicht vorschrei-
ben lassen, was sie lernen darf und
was sie zu glauben hat. Und sie
wollte sich nicht wie ein Arbeits-
tier in den sozialistischen Produk-
tionsprozeß eingliedern.

Deswegen beschließt die 18jähri-
ge, die aus einem kleinen Dorf bei
Berlin stammt, in den Westen zu
fliehen. Mit ihrem Verlobten und
einem Freund erkundet sie am
Abend des 21. November 1980 die
Grenzbefestigungen bei Hohen
Neuendorf. Die drei sind sich einig:
In der kommenden Nacht werden
wir es versuchen. 

In der darauffolgenden Nacht
pirschen sie sich an die erste Mau-
er heran. Sie haben Leitern dabei.
Die erste Mauer bezwingen sie zu-
sammen, auch den Stacheldraht.
Über die dritte und letzte Mauer,

die sie vom sicheren Territorium
West-Berlins trennt, kommen nur
die beiden Männer, denn Marinet-
ta Jirkowski ist zu klein, kommt mit
den Händen nicht zum Mauersims.
Der Verlobte versucht sie hochzu-
ziehen. Da fallen Schüsse – nicht
einer oder zwei, sondern 27 an der
Zahl. Die Grenzsoldaten haben
ganze Arbeit geleistet. Die Schwer-
verwundete schaffen sie auch noch
ins Krankenhaus. Hier verstirbt
Marinetta Jirkowski, geboren 1962,
in einer dunklen Novembernacht.

Hinterher versucht das Ministe-
rium für Staatssicherheit (MfS),
westliche Presseberichte zu unter-
binden. Unverzüglich machen sich
Handlanger des Spitzelstaates dar-
an, sämtliche Bilder der Getöteten
bei Verwandten und Freunden zu
beschlagnahmen.

Die Geheimen in der Norman-
nenstraße erwägen, einer west-
lichen Redaktion ein falsches Bild
zuzuspielen. Um die Berichterstat-
tung im freien Westen zu diskredi-
tieren, die mit gefälschten Fotos ar-
beite. Das Unterfangen schlägt
aber fehl, weil die beiden Männer,
denen die Flucht gelungen ist, ihr
Schicksal publik machen.

Auf der Westseite der Mauer ha-
ben Angehörige der Getöteten
dann ein Holzkreuz angebracht,
das an ihr Schicksal erinnern soll-
te. Dieses Holzkreuz wurde jedoch
von einem IM aus dem Westen ent-
fernt und nach Ost-Berlin ver-
bracht.

Die ganze Geschichte der Mari-
netta Jirkowski hören diejenigen,
die zur Lesung von Mareen Walus
gehen. Die junge Frau steht an der
Bernauer Straße. Früher verlief
hier die Mauer. Ein kleines Stück
der Mauer steht noch. Hier gab es
spektakuläre Tunnel. Hier ist auch
das landeseigene Mauermuseum.
Wenn das (private) Museum am

„Checkpoint Charlie“ für das Sen-
sationelle und das Internationale
steht, dann ist die Bernauer Straße
der richtige Ort, um die Mauer als
Stätte des deutschen Einzelschick-
sals zu zeigen.

Mareen Walus verliest aus Stasi-
akten, aus Unterlagen von Grenz-
soldaten. Fünf Biographien trägt
sie vor. „Der ganze Zyklus dauert
eine Stunde“, sagt sie. Es kommen
Berliner und Berlin-Touristen. Der
Andrang hält sich an diesem hei-
ßen Sonntag in Grenzen. 

Veranstalter der Mauer-Bege-
hung an der Bernauer Straße ist
der Verein „Berliner Mauer-Ge-
denkstätte“. Am Nordbahnhof, wo
die Tour startet, steht Dr. Günter
Schlusche von eben diesem Verein.
Er erläutert, warum das Erinnern
gerade an dieser Stelle so wichtig
ist: „Hier sind zwölf oder 13 Leute
getötet worden.“ 

Jetzt ist ein Verzeichnis geplant,
in dem vermerkt ist, wer unter wel-
chen Umständen ums Leben ge-
kommen ist. Erst die Aufarbeitung

der Stasi-Unterlagen hat dies mög-
lich gemacht. 

„Wie haben die Familien gelebt,
deren Haus genau an der Mauer
stand?“ fragt er. Stück für Stück

wurden die Bewohner der Grenz-
häuser umgesiedelt, mußten ihre
Wohnungen räumen. Darunter
auch die Familie der langjährigen
brandenburgischen Sozialministe-
rin Regine Hildebrandt.

Die DDR-Grenzpolizei handelte
so, weil immer wieder Anwohner
der unmittelbaren Mauer zu flie-
hen versuchten. Jeder kennt das
Bild der alten Frau kurz vor dem
Sprung, die sich noch am Fenster
festhält, während der Grenzer
schon hinter ihr her ist. 

Schlusche ist in dem Verein für
Planungs- und Baukoordination
zuständig. Er hat mit Bauherren zu

tun, die nach der Wende die
Grundstücke erworben haben.
Trotz Erteilung eines Bauantrages
hat der erste bereits verzichtet, um
eine große Mauergedenkstätte zu
ermöglichen, die vom Nordbahn-
hof bis zum Mauerpark reicht.

Ingenieur Schlusche möchte die
Mauer und die dahinterliegenden
Grenzbefestigungen zeigen – die
Mauer als ganzes also. Das Grenz-
regime war sehr tief gestaffelt, um-
faßte mehrere Mauern, Zäune, Sta-
cheldrähte. Im Laufe der Jahre
wurden die Befestigungen der
Grenze immer undurchdring-
licher. 

In den kommenden Wochen soll
weiter darüber diskutiert werden,
wie das Gedenken an die Mauer
aussehen könnte. Die Bürger sind
herzlich dazu eingeladen:
www.berlin.de/mauerdialog. Am
5. September um 19 Uhr soll eine
abschließende Bürgerversamm-
lung im Mauermuseum (Bernauer
Straße 111) stattfinden.

Von 27 Schüssen durchsiebt
Engagierte Bürger beleben Erinnerung an die Mauertoten und treiben Museumsprojekt voran

Von MARKUS SCHLEUSENER

Von PATRICK O’BRIAN

Menschen mußten ihr
Zuhause verlassen

Staatssicherheit 
beschlagnahmte Fotos
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Sie sind die Partei der Besser-
verdienenden. Ihre Wähler
verfügten nach einer Umfra-

ge im Auftrag der ARD Anfang
2005 über ein Haushaltsnettoein-
kommen von durchschnittlich
2317 Euro. Die Rede ist nicht von
der FDP, sondern von den Grünen.
Deren Anhänger sind nicht nur
wohlhabender als die aller übrigen
Formationen, sie sind überdies
noch relativ jung (38 Jahre) und
überdurchschnittlich gebildet.

Im Grunde alles Voraussetzun-
gen für eine „Avantgarde“, dafür al-
so, die politische Vorhut im Lande
zu stellen, welche die politische

Richtung angibt für die Zukunft
und die anderen Parteien damit
hinter sich herzieht.

Nach dem endgültigen Abgang
von Joschka Fischer aus der Politik
aber erscheinen die Grünen in
Wahrheit ganz anders: ausgelaugt,
an den Rand gedrängt, mehr grau
als grün. Infolge des Abschieds der
Galionsfigur Fischer, der sich von
der Wahlniederlage im September
2005 bis zum vergangenen
Dienstag hingezogen hatte, fällt
schmerzlich auf: Es fehlen die neu-
en Gesichter. 

Renate Künast und Fritz Kuhn
genießen an der grünen Basis und
darüber hinaus ein gewisses Anse-
hen, beiden gebricht es jedoch an
Führungsfähigkeit. Sie werden von
möglichen Grün-Wählern als sym-
pathische Fachleute wahrgenom-
men, mehr nicht. Das Vorsitzen-
den-Doppelgespann Claudia Roth

und Reinhard Bütikofer erreicht
nicht einmal dieses Niveau. Bütiko-
fer ist, nicht bloß im Habitus, zum
langweilig-gewöhnlichen Partei-
hakler im täglichen Reichstagsge-
plänkel herangerostet. Claudia
Roth geriert sich als nimmer-er-
wachsene Bewegungsgrüne, ihr
ungelenker Dauerfuror, der ihr
schon vor Jahren den Spottitel
„Bundesempörungsbeauftragte“
eingebracht hat, ist alle Tage wie-
der nur der Quell unfreiwilliger
Komik. Die übrigen Kandidaten auf
den oberen Rängen vermögen
ebensowenig mitzureißen.

Dabei ist die Partei, die stets so
stolz darauf war, keine Leitfiguren
zu benötigen („basisdemokra-

tisch“) und dann ohne Murren mit
Joschka Fischer die Launen eines
Übervaters hinnahm, der sich im
Grunde seines Herzens kein biß-
chen um die Befindlichkeiten und
Mitbestimmungsrechte der Basis
scherte, wie keine andere derzeit
auf eine strahlende Führungskraft
angewiesen. 

Noch immer wirken die Grünen
wie übriggeblieben vom „rot-grü-
nen Projekt“. Ihre politischen Ge-
staltungsmöglichkeiten tendieren
gegen Null, sind sie doch in keiner
einzigen Landesregierung mehr
vertreten. Ihre Parlamentsarbeit
scheint allein von der Sorge um die
„Errungenschaften“ der sieben Re-
gierungsjahre getrieben zu sein. 

Andere große Themen, mit wel-
chen man die anderen Parteien ja-
gen könnte, sind ebensowenig in
Sicht. Umweltschutz ist heute das
institutionalisierte Anliegen einer

Vielzahl staatlicher Einrichtungen
und in Gesetze gegossen. Der sozi-
aldemokratische Umweltminister
Siegmar Gabriel verteidigt den
Atomausstieg mit eigener Inbrunst,
weshalb den Grünen hier keine
Rolle zukommt außer der des Se-
kundanten der einen Regierungs-
partei gegen die andere.  Aufge-
schreckt von wirtschaftlichen Kri-
senzeiten sorgen sich die Deut-
schen zudem auch vielmehr um
ihren Arbeitsplatz oder ihre Rente
– hier können die Grünen erst
recht kaum besonderes Profil ge-
winnen. 

Der Pfad zurück in die „Protest-
bewegung“, als deren Speerspitze
die Grünen trotz immer schon

schmaler Mitgliederbasis (45000
Ende 2005) einst eine Vielzahl von
Initiativen, Verbänden und „Nicht-
regierungsorganisationen“ hinter
sich versammeln konnten, ist in
den Jahren der Schröder-Fischer-
Koalition zugewuchert. Junge Lin-
ke, die dem Pazifismus huldigen,
fühlen sich von ihrer früheren Leit-
partei seit dem Kosovokrieg und
folgenden Militäreinsätzen unter
grüner Regierungsbeteiligung ver-
raten. Die linke Fundamentalkritik
an Weltmarkt und Kapitalismus
wiederum wird von Organisatio-
nen wie „Attac“ aufgesogen – oder
weit erfolgreicher von der Links-
partei / PDS bedient. In deren
Stammlanden östlich der Werra
sind die Grünen trotz der Zwangs-
ehe mit dem „Bündnis 90“ niemals
angekommen.

Grüne Lieblingsthemen unter
der Überschrift „Emanzipation“

wurden, wie mit der Einführung
der Homo-Ehe, entweder abgear-
beitet oder erscheinen der Masse
der Bürger mittlerweile gar als un-
sinniger, teurer Luxus – praktisch
geräuschlos entledigt sich eine Ge-
meinde nach der anderen ihrer
hauptamtlichen Frauenbeauftrag-
ten, ohne daß sich massenhafter
Protest dagegen mobilisieren ließe.
Im Bereich Zuwanderung und In-
tegration lösen sich dogmatische
Sperren in dem Maße, wie die
Schwierigkeiten drastischer her-
vortreten. Gegenstöße aus dem
Geist der 80er und 90er Jahre wie
Claudia Roths Attacke gegen
Deutschpflicht auf Schulhöfen ent-
larven sich als antideutscher Re-

flex, der in einem Land mit wach-
sendem Patriotismus und schwin-
dender Multikulti-Seligkeit immer
weniger Anhänger erwarten darf.

Für die jungen Politkarrieristen,
die jenes machtpolitische Gespür
und die demagogischen Talente
mitbringen, die zur Rückkehr an
die Macht unerläßlich sind, er-
scheinen die Grünen derzeit unat-
traktiv. Ihre Abwesenheit von jeder
Regierungsmacht oberhalb der
Kreisebene bedeutet, daß sie keine
Posten zu vergeben haben.

Keine starken Führungscharak-
tere, weder eine breite Mitglieder-
basis noch nennenswerter Reso-
nanzraum in Form von „Protestbe-
wegungen“, keine Regierungs-
macht, keine Posten. Der Abgang
Joschka Fischers markiert den dra-
matischen Niedergang einer von
ihren Konkurrenten einst gefürch-
teten Partei. 

Die Übriggebliebenen
Joschka Fischer läßt eine Partei zurück, die eher altersgrau als grün erscheint

Bis heute gelten sie als die
Partei der 68er. Und zu er-
heblichen Teilen waren

und sind sie das auch. Die Grü-
nen, in den 70er Jahren entstan-
den als Bewegung aus diffusen
umwelt- und friedensbewegten
Strömungen, Anfang 1980 als
„Anti-Parteien-Partei“ gegründet,
sodann von der Radikalopposition
zum Regierungspartner gewendet.

Die Ursprünge hatten eher im
Unpolitischen gelegen. Der Begriff
„Umweltschutz“ tauchte um 1970
auf, ohne daß man was damit an-
fangen konnte. Selbst in „fort-
schrittlichen“ linksliberalen Me-
dien wurde belächelt, wer was
über „Umwelt“ schreiben wollte. 

Die Wende kam 1972 mit der
Studie „Grenzen des Wachstums“.

Autoren waren nicht versponnene
Naturromantiker, sondern durch-
aus ernstzunehmende Finanz-,
Wirtschafts- und Technologie-Ex-
perten. In Bonn wurde dem neuen
Thema eine Fachabteilung in Gen-
schers Innenministerium gewid-
met, das „schwarze“ Bayern rich-
tete 1973 das weltweit erste eigen-
ständige Umweltministerium ein. 

Ansonsten aber versäumte es
das bürgerliche Lager, die Bewah-
rung der Schöpfung als ihren ur-
eigenen Kompetenzbereich aufzu-
bauen. Dutschkes Jünger hinge-
gen, auf ihrem „Marsch durch die
Institutionen“ über alle anarchi-
schen Strukturen hinweg ideolo-
gisch zusammengehalten durch
die antikapitalistische, die anti-
westliche und die antifaschisti-

sche Klammer, erkannten schnell,
daß sich hier ein auch machtpoli-
tisch nutzbares neues Thema auf-
tat. Sie hatten sich bereits in Insti-
tutionen wie den Medien, den
Universitäten, insbesondere den
Pädagogischen Hochschulen und
in logischer Konsequenz den
Schulen festgesetzt. Nun brauch-
ten sie ein Vehikel, das sie auch di-
rekt in politische Institutionen
transportierte, und das fanden sie
in Ökologie und Pazifismus.

So war die ursprüngliche Bewe-
gung von Natur- und Umwelt-
schützern bereits unterwandert,
als 1979 die „Sonstige politische
Vereinigung Die Grünen“ erstmals
zu einer Wahl (Europaparlament)
antrat: Ideologen verdrängten die
Idealisten. Wie die Ur-Grüne Petra

Kelly, die kurz zuvor wegen der
westlichen Antwort auf die sowje-
tische SS20-Bedrohung aus der
SPD ausgetreten war: Natur und
Umwelt entdeckte sie erst, als sie
die Chance sah, sich an die Spitze
der Bewegung zu setzen.

Doch auch diese Ökopax-Rich-
tung (die Fundis) sollte sich nicht
lange halten. 1980/81 sprangen
stramm-sozialistische Machtstra-
tegen auf das grüne Vehikel. Der
Frankfurter Putztruppen-Agitator
Fischer tat den Karriereschritt
vom Molotow- zum Diplomaten-
cocktail, der Göttinger Hausbeset-
zer und Mescalero-Sympatisant
Trittin bewegte sich vom Kommu-
nistischen Bund Richtung Bun-
destag, die Terroristen-Anwälte
Ströbele und Schily fanden hier

eine neue politische Heimat. Sie,
die „Realos“, drängten die Öko-
Fundis beiseite, perfektionierten
das Geschäft mit der Angst (vor al-
lem beim ideologisch geprägten
Kampf gegen die Kernenergie)
und brachten es ganz nach oben.
Ihr siebenjähriges, keineswegs se-
gensreiches Wirken als Regie-
rungspartei hatte für die Umwelt
kaum positive Folgen, aber umso
gravierendere gesellschaftsverän-
dernde Wirkungen. Daß unser
Volk „nachhaltig“ darunter zu lei-
den haben wird, liegt in der Logik
der 68er-Methode: Der „Marsch
durch die Institutionen“ war so er-
folgreich, daß die Macht der grün-
getarnten Linksideologen den Ver-
lust der Regierungsbeteiligung
überdauert. Hans-Jürgen Mahlitz

Wie Ideologen die Idealisten verdrängten
Von der Bewegung zur Regierungspartei, vom Molotow- zum Diplomatencocktail, von der Hausbesetzung zum Dosenpfand

Von HANS HECKEL

Zeitzeugen Mehr als nur
zum Wohl der

Bäume
Die Naturschutzbewegung,

die im Prostest gegen die
friedliche Nutzung der Kernkraft
seit den 1970er Jahren in bürger-
kriegsähnliche Massenproteste
mündete und aus der die Partei
der Grünen erwuchs, hat eine –
vor allem ideologisch betrachtet
– alles andere als geradlinige Ge-
schichte hinter sich.

Ihre Wurzeln liegen in der
Romantik Anfang des 19. Jahr-
hunderts, als der Wildwuchs
der Natur als zu hütender
Schatz mit hohem ästhetischen
Reiz entdeckt wurde. Ange-
sichts der einsetzenden Indu-
strialisierung erschien die Na-
tur nicht mehr als zu bezwin-
gender Feind, sondern als
schützenswertes Erbe. Nach
heutiger Einordnung standen
die frühen Naturschutzbewe-
gungen – untrennbar verfloch-
ten mit dem Heimatschutzge-
danken – politisch rechts. 

Erst seit Anfang der 1970er
Jahre entdeckte die Linke den

Naturschutz für sich, die linke
„Ökobewegung“ war geboren. In
ihrer antikapitalistischen Stoß-
richtung führte sie die marxisti-
sche Tradition der Linken fort,
sie war antiindustriell (Anti-
Atom, gegen neue Industrie-
oder Gewerbegebiete, gegen
Müllverbrennung) und auf um-
fangreiche Einschränkung der
persönlichen Freiheiten und der
wirtschaftlichen Entwicklung
aus: Tempo 30 in allen Stadtstra-
ßen, starke Beschränkung des
Flugverkehrs, keine neuen Stra-
ßen oder Autobahnen, fünf 
D-Mark pro Liter Benzin. Das
Waldsterben wurde Anfang der
80er zum neuen Angstthema.
Darüber hinaus kämpfte die lin-
ke Ökobewegung für die Ab-
schaffung der Nato und der
Bundeswehr, die später ausge-
rechnet von Rot-Grün das erste
Mal in ihrer Geschichte in einen
Krieg geschickt werden sollte
(Kosovo 1999).

Konservative, den Heimat-
schutz als kulturelle Aufgabe
einbeziehende Kräfte der „klas-
sischen“ Naturschutzbewegung
wurden konsequent an den
Rand gedrängt. 

Mit dem Abflauen des linksra-
dikalen Einflusses seit den spä-
ten 1980er Jahren jedoch tritt
zunehmend das Ziel in den
Mittelpunkt, Wirtschafts- und
Umweltschutzinteressen zu ver-
söhnen, statt sie gegeneinander
auszuspielen. H.H.

Naturschutz der
Grünen basiert auf
politischen Motiven

Weggang einer Gallionsfigur: Joschka Fischer tritt – scheinbar zufrieden – von der politischen Bühne ab. Foto: Reuters

Petra Kelly – Die Friedensaktivi-
stin (Studium in den USA) setzte
sich für den US-Wahlkampf der
Kennedys ein, war nach SPD-
Austritt Mitbegründerin und erste
Bundessprecherin der Grünen.
Das Idol / Gewissen der Partei zog
1983 in den Bundestag ein, enga-
gierte sich für Frieden, Menschen-
rechte und Minderheiten, so auch
für Tibet. Ihr Lebensgefährte, der
General und grüne Spitzenpoliti-
ker Gert Bastian, erschoß sie 1992
und tötete sich dann selbst.

Otto Schily – Der Rechstanwalt
aus anthroposophischer Familie
engagierte sich früh unter soziali-
stischen Studenten, arbeitete als
RAF-Anwalt (Mahler, Dutschke,
Ensslin). Er war Berliner-Partei-
Mitbegründer, „Realo“, bis 1984
im Sprecherrat der Fraktion. Nach
einer gescheiterten Kandidatur
1989 trat er bei den Grünen aus.

Jutta Ditfurth – Die Sozialwis-
senschaftlerin adeliger Abstam-
mung, Fischer-Gegnerin und Grü-
nen-Mitbegründerin stand stets
für den „Fundi“-Flügel (Funda-
mentalisten), bezeichnete ver-
gleichsweise weniger linke Ökolo-
gen gern als „Ökofaschisten“. Sie
kam über die Paragraph-218- /
Anti-Atom-Bewegung zu den Al-
ternativen. Mit der grünen Wahl-
niederlage 1990 setzte sie sich ab.

Jürgen Trittin – Der Bremer
Grüne unternahm während Göt-
tinger Studienzeiten (Diplom-So-
zialwirt) erste politische Gehver-
suche im Kommunistischen
Bund, machte in Niedersachsen
ab 1990 als Europaminister Kar-
riere. Seit 1980 bei den Grünen,
von 1994 bis 1998 Sprecher des
Bundesvorstandes, machte er sich
schon vor seiner Zeit als Bundes-
umweltminister einen Namen als
radikaler Ökologe (Dosenpfand,
Windenergie). 

Herbert Gruhl – Der sächsische
Bauernsohn und Umweltschützer
wurde 1969 für die CDU in den
Bundestag gewählt. Er repräsen-
tierte ab seinem Austritt dort und
dem Übergang seiner „Grünen Ak-
tion Zukunft“ in die Grünen 1980
die (später vergessene) „konserva-
tive“ Seite der Grünen. Er war ne-
ben Kelly erste Grünen-Spitze,
trennte sich 1981 von der Partei,
um die ÖDP zu gründen. 1990 er-
hielt er das Bundesverdienstkreuz
(Tod 1993).
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Der Sprecher der LO, Wilhelm
v. Gottberg, traf sich mit dem

Stellvertretenden Fraktionsvorsit-
zenden der SPD-Bundestagsfrak-
tion Fritz Rudolf Körper in dessen
Büro in der Berliner Wilhelmstra-
ße zu einem Meinungsaustausch.
Beide Herren pflegen sporadisch
seit zehn Jahren den Gedanken-
austausch.

V. Gottberg berichtete dem SPD-
Fraktionsvize die negativen Aus-
wirkungen der seit dem Jahr 2000
gültigen Konzeption für die Kultur-
politik, soweit sie nach Paragraph
96 Bundesvertriebenengesetz ge-
fördert wird. Die durch die vorma-
lige politische Leitung des Staats-
ministeriums in Kraft gesetzte Kon-
zeption bedürfe dringend einer
Überprüfung. Der Sprecher bat
Fritz Rudolf Körper um Unterstüt-
zung durch die SPD für die in Aus-
sicht gestellte Änderung der Kon-
zeption durch den neuen Kultur-
staatsminister Bernd Neumann.

Vorrang dabei sei die Ersetzung
der Projektförderung durch die
Wiederaufnahme der institutionel-
len Förderung der ostdeutschen
Landesmuseen. Darüber hinaus
wünschen die Verbände, daß die
Zuständigkeit der Landesmuseen
für die Kulturreferenten beendet
und diese wieder der Verantwor-
tung der Landsmannschaften
unterstellt werden.

Körper versprach diese Wünsche
wohlwollend zu prüfen.

Für den Herbst vereinbarten bei-
de Herren ein weiteres Gespräch
unter Hinzuziehung der anderen
Sprecher der ostdeutschen Lands-
mannschaften. EB

Gedanken zur Zeit:

Vom alten Denken dominiert
Von WILFRIED BÖHM

LO zu Gast bei
der SPD

Ein hartes Stück Arbeit“,
liegt nach den Worten des
SPD-Fraktionsvorsitzen-

den Peter Struck hinter der deut-
schen Politikerriege, nachdem sie
die sogenannte Föderalismusre-
form „in trockenen Tüchern“ hat,
wie man zu sagen pflegt. Kleine
Expertenrunden hatten jahrelang
an Grundgesetzänderungen getüf-
telt und Partei- und Fraktionsspit-
zen Kompromißpakete für Ände-
rungen des Grundgesetzes ausge-
kungelt. Ein riesiger, kaum über-
schaubarer Verschiebebahnhof
staatlicher Aufgaben vom Bund
zu den Ländern und von den Län-
dern zum Bund wurde aufge-
räumt, vieles davon ist vernünftig
und seit langem überfällig. Aber
eine Staatsreform, die Deutsch-
land zukunftstauglich macht, ist
das alles nicht, denn bei alledem
wurde, man glaubt es kaum, die
Reform der Finanzverfassung „au-
ßen vor gelassen“. Diese soll nun-
mehr angedacht und zügig vorbe-
reitet werden, heißt es. „Denn“, so
sagte dazu Nordrhein-Westfalens
Ministerpräsident Jürgen Rütt-
gers, „immer dann, wenn es ums
Geld geht, dann wird es kompli-
zierter, noch mal schwieriger.
Dann will auch jeder wissen, was
hinten raus kommt für sein Land
...“

Und erst dann, wenn diese neue
Finanzverfassung endlich stehen
wird, also erst dann, vielleicht

auch erst am St. Nimmerleinstag,
soll auch die Länderneugliede-
rung „angedacht“ werden, aber
nur „vielleicht“, wie es heißt. Die-
se Neugliederung der Bundesre-
publik Deutschland aber ist das
Wichtigste, was es bei einer wirk-
lichen Staatsreform zu bedenken
und zügig umzusetzen gilt. Die
Kleinstaaterei der 16 Bundeslän-
der mit unterschiedlichen Struk-
turen, je einer Landesregierung
samt ihren personellen Apparaten
und rund 1000 Abgeordneten hat
zu wirtschaftlicher Stagnation
und in ihrem ureigensten Zustän-
digkeitsbereich der Kultur- und
Schulpolitik zu dem geführt, was
unter der Bezeichnung „Pisa“ zu
traurigem Ruhm gelangt ist. 

Unter der Tarnbezeichnung
„Föderalismusreform“ ist nun-
mehr dieses 16-Ländersystem da-

durch festgeschrieben worden,
daß die beschlossenen Verfas-
sungsänderungen in das überhol-
te System gepreßt werden und
dieses dadurch gefestigt wird. 

Damit wird das aus den Zufäl-
ligkeiten des Zuschnitts von Be-
satzungszonen stammende Sy-

stem der 16 Bundesländer festge-
schrieben. Es hätte jedoch schon
spätestens in den frühen 90er Jah-
ren nach dem Beitritt der soge-
nannten „neuen Länder“ zur
Bundesrepublik Deutschland
überwunden werden und ein auf
acht Bundesländer gegründetes
föderalistisches Deutschland ge-
schaffen werden müssen. Nach
dieser „Länderneugliederung“
hätten die Deutschen „westlicher“
und „östlicher“ Sozialisation, also
die „Wessis“ und „Ossis“, als das
leben können, was sie sind, näm-
lich als „ein Volk“. Die ehemalige
Zonengrenze hätte nicht weiter
„alte“ und „neue“ Bundesländer
unterschieden. Doch diese Chan-
ce zur Neugründung der Bundes-
republik Deutschland wurde ver-
säumt. 

Als jetzt im Zusammenhang mit
der Föderalismusreform Baden-
Württembergs Ministerpräsident
Günther Oettinger zarte Andeu-
tungen zum Thema „Länderneu-
gliederung“ machte, stieß er bei
seinen Ministerpräsidentenkolle-
gen auf Ablehnung. In einem
Rundfunkinterview meinte
Nordrhein-Westfalens Minister-
präsident Jürgen Rüttgers zu einer
„zentralen Neugliederung aller
Länder“ kurz und bündig: „Die
wird es nicht geben. Da gibt es
keine Mehrheiten.“ Und weiter:
„Wer ein bißchen in die Geschich-
te Deutschlands hineinsieht, der

wird sehen, daß wir in Deutsch-
land immer dann gute Zeiten hat-
ten, wenn der Föderalismus stark
war. Und es war immer schlecht,
wenn es in Richtung Zentralismus
ging. Ich glaube nicht, daß es ein

Fehler ist, daß wir große Bundes-
länder wie Nordrhein-Westfalen
haben und kleine Länder wie die
Stadtstaaten. Sondern das macht
den Föderalismus bunt, das
macht das Land bunt, und das ist
auch gut so.“ Soweit Rüttgers, der
damit nicht nur das gegenwärtige
deutsche Dilemma aufzeigte,
gleichzeitig sein „altes Denken“
verriet und damit zugleich die Re-
form- und Zukunftsfähigkeit
Deutschlands drastisch in Frage
stellte. 

Die in diesen Tagen offiziell als
„Mutter aller Reformen“ bejubelte
Föderalismusreform in ihrer jetzt
verabschiedeten Form ist schon
zu Zeiten rot-grünen Schröder /
Fischer-Regierung vom Gespann
Stoiber (Bayern) / Müntefering
(SPD) auf den Weg gebracht und
in ihrer beiden Sinne betreut wor-
den. Sie entpuppte sich nach der
vorgezogenen Bundestagswahl als

Projekt einer Art „Großkoalition“
von Länderchefs mit einer von
den beiden Unionsparteien und
der SPD gestellten Mehrheit in
Bundestag und Bundesrat.

Mehrheiten dieser Art von Gro-
ßer Koalition hätten theoretisch
die Chance zu „neuem Denken“
geboten und darin sogar ihre ei-
gentlich staatspolitische Begrün-
dung finden können. Statt dessen
haben sie das Reform-Pferd vom
Schwanz her aufgezäumt und das
Ende entweder gar nicht oder nur
im Hinterkopf bedacht, wobei
kurzsichtige Eigeninteressen die
Hauptrolle spielten.

Deutschland ist dabei, erneut
eine große Chance staatspoliti-
scher Erneuerung zu verpassen,
indem es die Länderneugliede-
rung als gesamtstaatliche Aufgabe
vernachlässigt. Statt 16 Bundes-
länder als gegeben hinzunehmen
und diese auch noch offiziell in
Brüssel auftreten zu lassen, sollte
Deutschland, auf acht Bundeslän-
der gegründet, seine Aufgaben in
einem Europa demokratischer
Nationalstaaten wahrnehmen.

Der frühere Bundesinnenmini-
ster Otto Schily (SPD) sagte dazu:
„Die Chaotisierung der deutschen
Außenpolitik durch die Länder in
Brüssel muß irgendwann ein En-
de haben.“ Warum nur, so fragt
man sich, kommt die Vernunft
erst dann zum Ausdruck, wenn
man nicht mehr im Amt ist? 

Föderalismusreform
ist ohne Regelung der

Finanzen wertlos

Länderfusion wird
von vielen Politikern

nicht gewünscht

Endlich Gesicht zeigen
Fußball-WM ermöglichte den Deutschen, ihren Patriotismus auszuleben

Nach einer vielzitierten Um-
frage rechnen 72 Prozent
der Deutschen damit, daß

der patriotische Schwung nach der
Fußballweltmeisterschaft verebben
werde. An diese Zahl knüpfen all
jene ihre Hoffnung, denen die fröh-
liche Ausgelassenheit, mit der die
Deutschen ihr Vaterland feierten,
während ihre Mannschaft um den
Pokal rang, von Anfang an ein
Graus war.

Natürlich folgt auf die WM-Eu-
phorie wieder der Alltag wie auf
jeden schönen Urlaub auch. Doch
die Frage muß lauten, ob die ein-
monatige patriotische Explosion
etwas freigesetzt hat, das bleibt
und Deutschland dauerhaft verän-
dert hat. Die Antwort lautet Ja.

Was anders geworden ist? Zu-
nächst: Das „neue“ Deutschlandge-
fühl war gar nicht so neu. Seit Jah-
ren beobachten beispielsweise
Fahnenverkäufer einen steigenden
Absatz an schwarzrotgoldenem
Tuch, deutschsprachige Musik do-
miniert den Popmarkt, wobei auch
ausdrücklich patriotische Töne
(„Wir sind wir“) schon in den Hitli-
sten landeten, junge Modeschöpfer
spielen in Kollektionen mit natio-
nalen Symbolen, die Politik disku-
tiert (wenn auch recht hilflos und
desorientiert) über „Leitkultur“
und schmäht „vaterlandslose Ge-
sellen“. In den historischen Debat-
ten wurden deutsche Opfer (Ver-
treibung, Bombenterror) „ent-
deckt“ von Leuten, die bis vor kur-
zem deren bloße Erwähnung als
„Aufrechnung“ verdammten. Kurz-
um: Die Zuwendung zu Deutsch-
land hat sich in Jahren vollzogen,
das „Gefühl“ war lange vor der
WM herangereift. Da „Nation“ aber
nun einmal eine Sache des Kollek-
tivs und der Gefühle ist, machen
weder politische Diskussionen
noch das Kultivieren des National-
bewußtseins in gesellschaftlichen

Nischen wie Musik oder Mode den
Patrioten wirklich satt: So fehlte
nur noch die Gelegenheit, das viel-
gestaltig rumorende Nationalge-
fühl gemeinsam, als ganzes Volk

auszuleben. Die war jetzt da und
wurde auf die wunderbarste Weise
genutzt. Der deutsche Patriotismus
konnte endlich sein Gesicht zeigen
– und siehe da: Es ist noch schöner,
als es sich selbst glühende Patrio-
ten vorstellen mochten.

Neu ist das spielerische Selbst-
vertrauen, mit dem die Vaterlands-
liebe ausgedrückt wurde. Es ist
nicht lange her, da mußte sich Pa-

triotismus in gewundenen Formu-
lierungen rechtfertigen, mußte je-
der kleine Schritt zur „Normalität“
in quälenden Diskursen um simple
Selbstverständlichkeiten erkämpft

werden. Bis zum Überdruß an dem
Wort selbst droschen Vaterlands-
aufseher in den Tagen der WM die
Vokabel vom „neuen“ oder „unver-
krampften“ Patriotismus. „Neuen“
oder „alten“ Patriotismus gibt es
nicht, es gibt höchstens eine üble
Entartung des Patriotismus, die
sich statt aus Vaterlandsliebe und
Nationalstolz aus dem Haß auf an-
dere bildet. 

Die Verkrampfung hingegen war
gewollt und gemacht: Jedwede va-
terländische Regung wurde peni-
bel überwacht, ob sich „belastete“
Ausdrucksformen darin fänden.
Das näselnde „ja, aber“ begleitete
die Deutschen auf Schritt und
Tritt. So wurden sie gezwungen,
eine Art Sicherheitsabstand zu
sich selbst einzuhalten. Genau
den haben die Deutschen wäh-
rend der WM schwungvoll über-
wunden. Sie sind bei sich ange-
kommen und haben allen demon-
striert, daß sie keine Aufseher be-
nötigen, daß sie selbst wissen und
entscheiden, wie man sein Vater-
land angemessen feiert. Dahinter
gibt es kein Zurück mehr. 

Für immer verloren ist auch der
verlogene Einwand, deutscher Pa-
triotismus wecke „Befürchtungen
im Ausland“. 

Diejenigen, die stets genau das
Gegenteil vertraten, sind ein-
drucksvoll bestätigt worden: Die
WM-Gäste aus aller Welt
schwärmten nun von der freund-
lichen und offenen (!) Art, in der
die Deutschen sie empfangen hät-
ten. Das fade Bekenntnis vergan-
gener Tage, man sei „vor allem Eu-
ropäer“ oder „Weltbürger“ statt
Deutscher, haben diese Ausländer
offensichtlich als linkisches Ver-
steckspiel empfunden. Die Scha-
ren deutscher Patrioten, in deren
ausgestreckte Arme sie diesmal
liefen, haben sie hingegen sofort
als Brüder im Geiste erkannt und
ins Herz geschlossen.

Hat sich damit auch die Welt
verändert? In bezug auf Deutsch-
land gewiß. Nichts ist so nachhal-
tig wie das Klischee über ein Volk:
Die Deutschen jedoch haben das
Kunststück fertiggebracht, positive
Vorurteile wie Pünktlichkeit oder
Organisationstalent zu bestätigen,
gleichzeitig aber negative (Ver-
schlossenheit, Nörgelsucht, Unfä-
higkeit zum ausgelassenen Feiern)
fulminant abzuräumen und durch
ihr Gegenteil zu ersetzen. 

Von HANS HECKEL

WM-Gewinner WM-Verlierer

Goleo – Obwohl der Mitarbeiter
der für ihre Sesamstraßenpuppen
bekannten Jim Henson Company
von Haus aus Erfahrung mitbrach-
te, konnte Goleo (Name ist ein Mix
aus dem englischen Wort „goal“ für
„Tor“, dem spanische Ausruf „Olé“
und dem lateinischen Wort für „Lö-
we“ „Leo“) die Menschen nicht
wirklich begeistern. Das zottelige
WM-Maskottchen ohne Hose war
vielen zu trottelig. Aber nicht nur
Goleo scheint ein wenig zurückge-
blieben zu sein, auch die Umsätze
der fränkischen Herstellerfirma
„Nici“ blieben hinter den Erwar-
tungen zurück: Der seit 1970 exi-
stierende Plüschtierhersteller
mußte Insolvenz anmelden. Doch
gegen Ende der WM wurde alles
gut: Goleo findet endlich Freunde
(700000 wurden nachbestellt) und
„Nici“ einen Käufer.

Jürgen Klinsmann – Die Bundes-
trainerkarriere des ehemaligen Na-
tionalspielers weist einige Höhen
und Tiefen auf, obwohl er erst seit
Juli 2004 in Amt  ist. Nach anfäng-
licher Aufbruchstimmung auf-
grund seiner unkonventionellen
Methoden wie intensives Fitneß-
training durch US-Experten, Ver-
jüngung des Teams und offensivere
Spielstrategie sorgten enttäuschen-
de Länderspielergebnisse für Kri-
tik. Auch die Tatsache, daß er sei-
nen Wohnsitz weiterhin in den
USA hatte, erzeugte eine Mißstim-
mung. Nach der 1:4-Niederlage ge-
gen Italien im März schlugen Ab-
geordnete des Sportausschusses im
Bundestag sogar vor, Klinsmann
vor das DFB-Gremium zu zitieren.
Die Erfolge der deutschen Mann-
schaft bei der WM haben jegliche
Kritik jedoch verstummen lassen.

Das deutsche Bier – „Historische
Absatzrekorde“ melden Deutsch-
lands Brauereien. Nicht nur der of-
fizielle Sponsor „Bitburger“ profi-
tiert von der großen Nachfrage,
sondern auch dessen Konkurren-
ten erfreuten sich am Bierdurst der
Fußballfans. Nur noch Grillwürst-
chen waren ähnlich beliebt.

Claudia Roth und andere Mies-
macher – Von Patriotismus hält die
Vorsitzende der Grünen nicht viel.
Während ganz Deutschland
Schwarz-Rot-Gold flaggt, ließ sie
vor der Parteizentrale ein großes
Banner gegen Nazis hissen und
auch daheim hat sie bewußt nur ei-
ne Regenbogenfahne flattern.

Fahnenmeer: Vor allem junge Deutsche zeigten Flagge.Foto: Ipon
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Die „Behörde der Bundesbe-
auftragten für die Unterla-
gen des Staatssicherheits-

dienstes“, nach ihrer Chefin Mari-
anne Birthler inoffiziell Birthler-
Behörde genannt, ist in der Kritik.
Es geht um die Person Birthler, de-
ren Behörde in den nächsten Jah-
ren umstrukturiert werden soll,
aber auch um das zukunftsträchti-
ge Filetstück ihres Hauses, die Sta-
si-Forschung. Wissenschaftler wer-
den zu Posten-Konkurrenten, Poli-
tiker treten ungewollt als Kahl-
schläger des Gedenkens an die Op-
fer der DDR in Erscheinung.

Die Zeit von Bundeskanzler Wil-
ly Brandt, der Ostpolitik sowie des
Kanzler-Referenten und DDR-
Spions Günter Guillaume war auf-
regend: Von 1969 bis 1972 gab es
im Deutschen Bundestag eine poli-
tische Formation, deren Mitglieder
nicht einmal vom gemeinsamen
Ideal wußten. Daß sie sich nach-
träglich als Fraktion der Öffentlich-
keit präsentieren, ist Verdienst der
Birthler-Behörde und der Rosen-
holz-Akten. Mit 43 Abgeordneten,
also Fraktionsstärke, habe die Stasi
damals im Bundestag gesessen,
doch Birthler wolle die Namen
nicht herausgeben, habe aus Kar-
rieregründen und um den heutigen
Parlamentariern zu gefallen sogar
einen internen Forschungsbericht
„unter Verschluß gehalten“ – harte
Kritik von der „Welt“ am 28. Juni.
Außerdem liege ein „vernichtendes
Memorandum zur Forschungsar-
beit“ der von ihr geführten Einrich-
tung vor. Birthler kontert: „Die
zweifellos interessante Frage, wer
im Westen für die Stasi gearbeitet
habe“, sei in den letzten Jahren
nicht Gegenstand der Untersu-
chungen ihrer Behörde gewesen.
Das Stasi-Unterlagen-Gesetz erlau-
be es der Bundesbeauftragten
nicht, „in eigener Regie systemati-
sche Überprüfungen von Personen
oder Gremien vorzunehmen“.

Den Kronzeugen der „Welt“-Kri-
tik ist die Macht der Behörde
schon lange ein Dorn im Auge. Die
Politik wiederum ringt angesichts
dreist auftretender alter Stasi-Ka-
der einerseits und Ostalgie ande-
rerseits mit der langfristigen Um-
strukturierung der Behörde. Die
Verteilung der bisherigen Aufga-
ben auf das Bundesarchiv und an-
dere Forschungseinrichtungen
steht zur Diskussion. Pläne dafür
kämen von „ganz oben“, dem
Kanzleramt, so der Birthler-Kriti-
ker und Berliner DDR-Forscher
Manfred Wilke. Er ist selbst als
möglicher Träger von Forschungs-
aufgaben im Gespräch, Aufgaben,
die noch bei Birthler angesiedelt
sind. Die Auflösung der Behörde
hält er für unausweichlich, mit
dem angesehenen Berliner Stasi-

Experten Hubertus Knabe hat er
ein Memorandum zur Arbeit der
Birthler-Forschung verfaßt. Den
Forschern paßt offensichtlich nicht,
wie zurückhaltend die Aktenwäch-
ter mit Informationen und der Her-
ausgabe von Material sind. Dabei
müßten sie besser als jeder andere

Wissen, welchem Regel-Korsett die
Birthler-Behörde unterliegt.

Die Frage der Akteneinsicht in
Historisches wie des höchst gegen-
wärtigen Umgangs ist trotz genau-
er Regelung für Forscher unzufrie-
denstellend. Das zeigte sich im Fall
des ARD Sportkoordinators Hagen
Boßdorf. Dessen
Stasiunterlagen
erhielt der Ar-
beitgeber NDR
zwar von der
Birthlerbehörde,
mußte aber fest-
stellen, daß eine
„Zusammenstel-
lung“ erstellt
worden war. An-
dere Medien
konnten dagegen
volle Einsicht
nehmen – weil
sie nicht Arbeit-

geber seien, räumte die Behörde
ein. Im Fall des linken Enthüllungs-
autors Günter Wallraff hatten ein-
zelne Behördenmitarbeiter offen-
bar vorschnelle Schlüsse aus ihren
Akten weitergegeben, den Autor
unbegründet entlastet. Der politi-
sche Druck auf Birthler, künftig

derartiges durch genaue Prüfung
zu unterbinden, wuchs.

Paradoxerweise gereicht genau
diese oft geforderte Sorgfalt, die
Birthler derzeit im Umgang mit
Stasi-Material zeigt, ihr zum Nach-
teil. Bevor Namen und Erkennt-
nisse der Rosenholz-Daten preisge-

geben würden, müsse geprüft wer-
den, ob es sich um bewußte Zuträ-
ger oder nur um wider Wissen
„Abgeschöpfte“ handele, so ihr
Standpunkt. Die grüne Bürger-
rechtlerin verweist auf das Stasi-
Unterlagen-Gesetz – die Angreifer
sehen die Behörde als Kadaver,

den es auszuweiden gilt. Die An-
griffe auf Person und Führungsstil
Birthlers sind ein durchsichtiges
Manöver. Schon 2004 erklärte Wil-
ke die politische Aufgabe der Be-
hörde, Akteneinsicht zu gewähren,
für „erfüllt“. Birthler reiße immer
neue Aufgaben an sich, so Wilke.

Personalquerelen lähmen seither
das Gedenken, während Stasi-Ka-
der laut gegen ihre Opfer anpöbeln
– eine „Gespensterdebatte“, wie
der „Spiegel“ den jetzigen Streit
kommentiert.  

Lähmend, weit mehr als Boßdorf
und Wallraff, wirkt sich der Rechts-

streit mit Altkanzler Helmut Kohl
auf die Behörde aus. Jedenfalls
wenn man Birthler glauben will:
„Das Bundesverwaltungsgericht
hat festgestellt, daß die Stasi-Akten
eigentlich ganz geschlossen gehö-
ren und gar nicht genutzt werden
dürfen. Nur um die SED-Diktatur

aufzuarbeiten,
kann es Ausnah-
men geben“, so
Birthler zu dem
fo lgenre ichen
Richterspruch im
Fall der strittigen
Aktenherausga-
be über Stasi-
Aufzeichnungen
zu Kohl. Tatsäch-
lich gibt die
Bundesbeau f -
tragte seither nur
Zusammenfas-
sungen heraus,

keine wörtlichen Protokolle – ein
Deutungsprivileg, entstanden aus
einer Niederlage. Und wo Privile-
gien sind, erscheint Mißbrauch
nicht weit, zumal die Geschichte
über die fraktionsstarke Stasi im
Bundestag keine Ablösung Birth-
lers rechtfertigt. Die Namen der
zweifelsfrei Identifizierbaren
nannte Birthler in der „Frankfurter
Allgemeinen“, am selben Tag als
die „Welt“-Kritik erschien. Die an-
deren, zweifelhaften „Spione“ dür-
fe sie nicht nennen, so wolle es das
Gesetz, verteidigt sie sich.

Tatsächlich kann man Birthler
vorwerfen, sich im Widerspruch
von Stasi-Unterlagen-Gesetz und
Kohl-Urteil eingerichtet zu haben.
Doch bleibt ihr keine Wahl. Mit
Karrieresucht, wie die „Welt“ nahe-
legt, hat das wenig zu tun. Das Ar-
beiten im Widerspruch der gesetz-
lichen Pole mit einer zudem höchst
heterogenen Behördenmannschaft
von alten Stasi-Mitwissern bis zu
Bürgerrechtlern ist ein Spagat,
Birthler allseits unbequem. Die
umfangreiche Behördenorganisa-
tion steht zudem dem durchaus
berechtigten Selbstbild, als Errun-
genschaft der DDR-Bürgerrechtler
Bestandschutz zu genießen, im
Weg. Was die allein 70 Mitarbeiter
der Forschung in 15 Jahren erarbei-
tet hätten, bemängeln Knabe und
Wilke per „Welt“, sei „vergleichs-
weise wenig“. Das Veröffentli-
chungsverzeichnis der Behörde
widerlegt allerdings beide. Die
Mängel liegen eher an den wider-
sprüchlichen Interessen von
Bundestag, Regierung, Forschung
und Opfern. Andere, wie Kultur-
staatsminister Neumann, verspre-
chen bereits lautstark, Kompeten-
zen an sich reißen zu wollen. 

In Zeiten klammer öffentlicher
Haushalte und 17 Jahre nach dem
Mauerfall denken viele über die
Zukunft des Gedenkens nach. Die
offiziell dazu berufene Sabrow-
Kommission hat heftig diskutierte
Vorschläge unterbreitet. Auch
Birthler fühlt sich nicht „be-
schenkt“ davon, findet manche der
Vorschläge „interessant, manche
nicht“, will beispielsweise nicht
mit der Gedenkstätte Berlin-Ho-
henschönhausen zusammengelegt
werden. Deren Chef ist Hubertus
Knabe – Verteilungskampf. Neu-
mann malt als Finanz-Dienstherr
Birthlers (nicht weisungsbefugt)
die Zukunft aus: „Gesamtrahmen“,
„vernetzen“ sind seine Stichworte.
„Was mit dem Forschungsteil und
seinem besonderen Know how ge-
schieht, ist zu klären“, sagte er ne-
bulös Ende Mai. Das erklärt die
Kritik an Birthler wie die in der Sa-
che: Bald wird verteilt, jeder der
was abhaben will, muß sein Haus
schmücken, das des anderen mit
Dreck bewerfen. Die Stasi-Täter
von Einst lachen derweil lauter
denn je über ihre Verbrechen.

Auf Kosten der Wahrheit
Streit um Herrschaft über die Stasi-Unterlagen geht zu Lasten der Aufklärung

Von SVERRE GUTSCHMIDT

Ausgangspunkt der Kritik sind die Rosenholz-
Akten, 381 CD-Rom Datenträger. Sie sind bri-

sant, da sie als einzige Quelle klare Namen von auf
westdeutschem Gebiet tätigen DDR-Auslandsspio-
nen enthalten. Viele Namen sind jedoch nur von
unwissentlich Ausgeforschten, ungeprüfte Veröf-
fentlichung daher heikel. In der Wendezeit gelang-
ten diese Daten der DDR-Auslandsspionage unter
legendenumwobenen Umständen in die Hände des
US-Geheimdienstes CIA, wurden 2003 an die

Bundesrepublik übergeben. Allein die lange Rück-
gabefrist gibt Raum für weite Spekulationen vom
Schutz amerikanischer Agenten bis zum Wider-
willen der Bundesrepublik, das Thema Stasi als
westdeutsches Problem aufzuarbeiten. Sie sind ei-
ne Kopie, die Stasi-Originale vernichtet. Die Daten
wurden 2003 an die Birthler-Behörde gereicht, dort
auf Fehler geprüft und stehen seit März 2004 zur
persönlichen Akteneinsicht im Rahmen der Regeln
der Birthlerbehörde zur Verfügung. 

In der Kritik: Marianne Birthler ist seit 2000 Bundesbeauftragte für Stasi-Unterlagen. In der „Initiativgruppe für Frieden und Men-
schenrechte“ machte sie keinen Hehl aus ihrer Oppositionshaltung gegenüber dem DDR-Regime. Foto: pa

Rosenholz-Akten

Letzte Woche ließ Außenminister
Frank-Walter Steinmeier (SPD) mit
seiner Warnung an die Unions-Par-

teien aufhorchen, den EU-Beitritt der Tür-
kei in Frage stellen zu wollen. Dadurch
würden in der Türkei nur diejenigen Kräf-
te gestärkt, die den Weg nach Europa
grundsätzlich ablehnten. Steinmeier ver-
wies darauf, daß die Staats- und Regie-
rungschef der EU einstimmig beschlossen
hätten, den Verhandlungen mit dem Ziel
einer Vollmitgliedschaft der Türkei zuzu-
stimmen. Darüber hinaus verwies er auf
den Koalitionsvertrag, in dem vereinbart
wurde, mit Blick auf die Türkei die Linie
einzuhalten, die von den EU-Staats- und
Regierungschefs vereinbart worden sei.
Steinmeier dürfte sich darüber im klaren
gewesen sein, daß seine Wortmeldung die
derzeitigen Spannungen in der Großen
Koalition weiter verschärfen könnte. Un-
längst hatte nämlich der CSU-Vorsitzende
Edmund Stoiber erklärt: „Ein EU-Beitritt
der Türkei kommt nicht in Frage.“ Der bay-

erische Ministerpräsident verwies laut ei-
nem Bericht der Nachrichtenagentur Reu-
ters auf die Größe und die wirtschaftliche
Situation der Türkei, aber auch auf die ge-
sellschaftlichen und kulturellen Unter-
schiede zur derzeitigen EU, die die Auf-
nahmefähigkeit der EU überfordern wür-
de. Stoiber plädierte deshalb dafür, daß
„ein besonderer Status“ zwischen „Assozi-
ierung und Vollmitgliedschaft“ gefunden
werden müßte. Der CSU-Chef erneuerte

damit mehr oder weniger die Forderung
nach einer „privilegierten Partnerschaft“
mit der Türkei, mit der die Unionsparteien
in den Bundestagswahlkampf gezogen wa-
ren. Steinmeier hingegen erklärte: „Ziel
der Verhandlungen ist die EU-Vollmitglied-
schaft.“ 

Der Bundesaußenminister hat mit sei-
nem Vorstoß den Daumen auf eine offene
Wunde der Koalition gelegt, die wahr-

scheinlich noch größer wäre, gäbe es
nicht die „Zypern-Frage“, die sich für die
Türkei zu einem „K.o.-Kriterium“ in der
Beitrittsfrage entwickeln könnte. Auf dem
vergangenen EU-Außenministertreffen
Mitte Juni in Luxemburg wurde festge-
stellt, daß in dem Fall, daß die Türkei die
Zollunion nicht auf Zypern ausweiten
sollte, möglicherweise ein Ende der Bei-
trittsverhandlungen drohen könnte. Bis-
her versucht Ankara mit allerlei Winkel-
zügen, einer Anerkennung des EU-Mit-
glieds Zypern aus dem Wege zu gehen.
Dessen ungeachtet war es wieder Stein-
meier, der Mitte Juni den Führer des tür-
kisch besetzten Teils Zyperns, Mehmet
Ali Talat, in Berlin empfing, um über die
Beilegung des Konflikts zu beraten. Die-
ser Schritt löste einige Irritationen aus,
weil die „Türkische Republik Nordzy-
pern“ international nur von ihrer Schutz-
macht Ankara anerkannt ist. Im griechi-
schen Teil Zyperns wurden deshalb nicht
zu Unrecht Befürchtungen laut, daß der
türkische Norden der Insel durch derarti-
ge Gespräche eine offizielle Weihe erhal-
ten könnte. 

Diese über das übliche Maß hinausge-
hende Initiative Steinmeiers knüpft direkt
an die Position der rot-grünen Regierung

in Gestalt von Gerhard Schröder und Ex-
Außenminister Fischer an. Diese hatten
sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit
für eine EU-Vollmitgliedschaft der Türkei
stark gemacht. Auch Steinmeier geht auf
das von den Unionsparteien präferierte
Modell einer „privilegierten Partnerschaft“
bezeichnenderweise gar nicht erst ein. 

In Zeiten der rot-grünen Regierung war
Steinmeier für grundlegende Strategiepa-
piere mitverantwortlich. Wie eng sein Ver-
hältnis zu Schröder war, zeigte dessen Ein-
lassung in der ZDF-Talkshow „Kerner“, in
der der Ex-Kanzler bekannte, daß er außer
seiner Ehefrau nur zwei Menschen unein-
geschränkt vertraue, nämlich seiner (da-
maligen) Büroleiterin Sigrid Krampitz und
eben – Steinmeier. 

Steinmeier steht für Intelligenz, Aus-
dauer und Gelassenheit. „Aussitzen“ ist
nicht seine Sache, er gilt als Praktiker und
Umsetzer. Kritiker kreiden ihm freilich
an, daß er sich „zu viel auflädt“ und zum
„Überperfektionismus“ neige. Tatsächlich
waren auch unter der Ägide Steinmeiers
handwerkliche Fehler in der Regierungs-
arbeit zu beklagen, die ihm mitangelastet
wurden. Seine Kompetenz wurde aber
selbst vom politischen Gegner anerkannt.
Volker Kauder, Vorsitzender der
CDU/CSU-Fraktion im Bundestag, be-
fand, daß „der Bursche schon etwas
drauf“ habe. 

Viele sehen in Steinmeier inzwischen
sogar die neue Führungsfigur der SPD.
Schröder soll, so berichtete es die „Zeit“
(42/2005), vor Freunden gesagt haben,
„dieser Mann sei der einzige unter den po-
litisch agierenden Sozialdemokraten, dem
er zutraue, den Job des Bundeskanzlers auf
Anhieb auszufüllen“. 

Angesichts des Mangels an Führungs-
persönlichkeiten in der heutigen SPD
kommt diese Einschätzung wenig überra-
schend. 

SPD besteht weiter auf EU-Beitritt der Türkei
Außenminister Frank-Walter Steinmeier betont, daß die Sozialdemokraten keine Alternative zur Volllmitgliedschaft akzeptieren

Stoiber fordert erneut 
»privilegierte Partnerschaft«

Von DIETRICH ZEITEL

Steinmeier entpuppt 
sich als Leitwolf
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Die USA überflügeln
Ehrgeiziges Atomprojekt soll Rußland Vorreiterrolle in der Welt bescheren

Während in Deutschland
Rot-Grün den langfristi-
gen Ausstieg aus der

Atomenergie geplant und teilweise
umgesetzt hat, und auch in ande-
ren Ländern die Weiterentwick-
lung atomarer Energieerzeugung
nach Tschernobyl weitestgehend
aufgegeben wurde, hat Rußland
das Vertrauen in seine Nuklear-
technik nicht ver-
loren. Im Gegen-
teil, Rußland setzt
auf Atomenergie
als Alternative zur
Ausbeutung fossi-
ler Brennstoffe wie
Kohle, Gas und Öl.
Die Regierungs-
partei „Einheitli-
ches Rußland“
unterstützt die
Weiterentwicklung
der Atomenergie
seit Jahren. Es ist
geplant, die Ener-
g i e v e r s o r g u n g
mittelfristig durch
den Bau neuer
Kernkraftwerke zu
sichern. Einmalig
in der Welt ist der
Plan, auch den
Bau schwimmen-
der Atomkraftwer-
ke voranzutreiben.
Die Idee dazu
stammt von amerikanischen Reiß-
brettern. Anfang der 80er Jahre gab
man dort das Projekt aber wegen
der hohen Kosten von 180 Millio-
nen Dollar und Umweltbedenken
wieder auf. 

In Sewerodwinsk am Weißen
Meer hat nun der staatliche Atom-
konzern „Rosenergoatom“ nach
jahrelanger Vorplanung einen Ver-
trag für den Bau des ersten
schwimmenden Atomkraftwerks
der Welt unterzeichnet. Die orts-
ansässige Werft Sewmasch, in der
sonst Atom-U-Boote vom Stapel
laufen, erhielt den Auftrag. Bis
2010 soll das 330 Millionen Dollar
teure schwimmende Atomkraft-

werk fertiggestellt sein. „Seiner-
zeit haben sowohl die USA als
auch China Anstrengungen unter-
nommen, die Patente und die
Rechte an diesem Projekt zu
erwerben, es ist sehr gut, daß Ruß-
land als erstes Land dieses Projekt
realisieren wird,“ verkündete stolz
Nikolaj Kiselew, Gouverneur des
Archangelsker Gebiets, nach Ver-
tragsunterzeichung. Rußland
behauptet mit dem ehrgeizigen
Projekt seine Vorreiterrolle in

Sachen Atomenergieentwicklung
und nicht zuletzt auch seine Stel-
lung als Weltmacht.

Bei dem „schwimmenden Atom-
kraftwerk“ handelt es sich um
einen auf einer Art Schwimmplatt-
form aufgebauten Schiffsrumpf, in
dem zwei modifizierte Leichtwas-
serreaktoren des Typs KLT-40 S
mit einer Leistung von 70 Mega-
watt zum Einsatz kommen sollen,
die zwei Dampfturbinen und zwei
Turbogeneratoren antreiben. Diese
Reaktortypen versorgen seit Jah-
ren die russischen Eisbrecher mit
Energie, so daß die Atombehörde
sich bezüglich der Zuverlässigkeit
in Sicherheit wähnt. 

Das noch namenlose Atomkraft-
werk wird eine Länge von 144
Metern und eine Breite von 30
Metern haben, es soll eine Wasser-
verdrängung von 21500 Tonnen
haben. Zu den jeweiligen Einsatz-
orten muß die Miniatomanlage
geschleppt werden, da sie nicht
über eigene Schiffsmotoren ver-
fügt. 

Die Energieversorgung soll fol-
gendermaßen funktionieren: In
den entlegenen Gegenden vor

allem im Norden Rußlands, wo es
aufgrund der gestiegenen Trans-
portkosten für die herkömmliche
Verteilung von Öl, Gas oder Kohle
über Land nur eine unzureichende
Energieversorgung gibt, wird das
schwimmende Atomkraftwerk vor
der Küste ankern und Orte versor-
gen, die einen Vertrag mit Rosen-
ergatom abgeschlossen haben. Die
Abnehmer erhalten Strom und
Fernwärme. Neben der Energieer-
zeugung kann das schwimmende
Kraftwerk auch zur Entsalzung
von Meerwasser genutzt werden.
Vor allem in Regionen Südost-
Asiens, Afrikas und Australiens
besteht Nachfrage nach solchen

Anlagen. Im Bereich „Süßwasser-
bereitung“ rechnen die Entwickler
des Miniatomkraftwerks mit wei-
teren Aufträgen. Ab 2015 wird vor-
aussichtlich ein weltweiter Mangel
an Süßwasser auftreten, für dessen
Ausgleich bis zu zwölf Milliarden
Dollar jährlich aufgebracht wer-
den müssen. Ein Atomkomplex
könnte eine Stadt mit einer Million
Einwohnern täglich mit 200000
bis 400000 Kubikmeter Süßwas-
ser versorgen.

Die Lebensdauer des Kernkraft-
werks schätzen seine Planer auf
40 Jahre, alle zwölf Jahre muß es
generalüberholt werden. 

Bis dahin werden sich die
hohen Produktionskosten jedoch
amortisiert haben. Atommüll wird
nach den Versprechungen der
russischen Unternehmen so gut
wie nicht anfallen, da die abge-
nutzten Uranbrennstäbe recycelt
werden.

Zunächst wird der Prototyp im
Norden Rußlands zum Einsatz
kommen, in den Städten entlang
der Weißmeerküste, Sewerod-
winsk (Archangelsker Gebiet),
Dudink (Taimir), wie auch im

Gebiet Kamtschatka. In den kom-
menden Jahren sollen laut Emp-
fehlung der Experten weitere zehn
schwimmende Mini-Atomkraft-
werke gebaut werden. 

Um den zu erwartenden Prote-
sten von Umweltschützern den
Wind aus den Segeln zu nehmen,
stellte Rosenergoatom-Chef Sergej
Obosow die verschärften Sicher-
heitsmaßnahmen heraus, unter
denen schon die atombetriebenen
Eisbrecher zum Einsatz kommen.

„Zuverlässig wie
eine Kalaschni-
kow“, beschreibt
Obosow die Tech-
nik mit einem wag-
halsigen Vergleich.
„Ein Tschernobyl
auf See wird es
nicht geben“, versi-
cherte auch der
Vorsitzende der
russischen Atom-
energiebehörde
Rosatom, Sergej
Kirijenko. Einen
zweiten GAU wie
den vor 20 Jahren
will Rußland auf
keinen Fall riskie-
ren. Eine Doppel-
wandkonstruktion
aus Stahl mit zahl-
reichen Sicher-
heitsschotten und
Luftkammern soll
sogar den Aufprall
eines Flugzeugs

auf das schwimmende Kraftwerk
aushalten und einen Austritt von
Strahlen verhindern können. Eine
vom russischen Staat in Auftrag
gegebene Expertise bescheinigt
darüber hinaus Sicherheit bei
einem Erdbeben oder Tsunami. 

Außerdem soll die Anlage
unsinkbar sein. 

Kritische Umweltschützer
jedenfalls haben kein Vertrauen
zur russischen Atomenergie, weil
es bereits – entgegen den Beteue-
rungen der Verantwortlichen – zu
zahlreichen Störfällen auf russi-
schen Atombooten gekommen
sein soll, von denen die Öffentlich-
keit nichts erfahren habe. 

Schwimmende Kernkraftwerke geplant: U-Boote mit Atomantrieb gelten als Vorbild des neuen russischen Projektes. Foto: pa

Von M. ROSENTHAL-KAPPI

Der von Angehörigen der
Hamas ausgeführte Tun-
nelangriff gegen

einen israelischen Posten,
also nicht gegen ein ziviles
Ziel, war offensichtlich von
langer Hand vorbereitet. Aus-
geführt wurde er aber erst,
nachdem die Hamas ihre im
Februar 2005 einseitig ver-
kündete und eingehaltene
Waffenruhe widerrief – weil
sie dafür einige Gründe hatte:
Die Waffenruhe war weder
von Israel noch von den USA
oder der EU honoriert wor-
den. Die Ermordung von
Palästinensern – „gezielte
Tötung“ genannt – ging
unvermindert weiter. Und die
nach dem Wahlsieg der
Hamas im Januar dieses Jah-
res gebildete Regierung
wurde materiell ausgehun-
gert und damit handlungsun-
fähig gemacht. Ausschlagge-
bend waren aber letzten
Endes die Ermordung eines
Hamas-Führers Anfang Juni
und der Tod einer Familie am
Strand von Gaza.

Auch der „Gegenschlag“, die
„Operation Sommerregen“, war
längst vorbereitet und wäre unter
diesem oder jenem Vorwand auf

jeden Fall durchgeführt worden.
Israel gelang es bisher, einen 
großen Teil der Hamas-Minister, 
-Abgeordneten und -Bürgermeister
aus dem Westjordanland zu verhaf-

ten. Die Hamas-Regierung, die
wegen des Reiseverbots zwischen
Gaza und Ramallah ohnehin nur
mittels Videoschaltung „konferie-

ren“ konnte, ist gelähmt, und das
Parlament ist beschlußunfähig,
weil die Mindestzahl an Abgeord-
neten nicht mehr erreicht wird.
Viele Parlamentarier sind unterge-

taucht, und auch Ministerpräsident
Haniya lebt im Untergrund. Sein
Büro wurde inzwischen zerbombt,
und auch er kann demnächst ver-

schleppt oder – wie angedroht –
getötet werden.

Zerstört wurde bisher vor allem
Infrastruktur – da die Stromversor-
gung in Gaza weitgehend und län-

gerfristig ausfällt, ist auch die
Trinkwasserversorgung über-
wiegend lahmlegt. Daß dies
alles nur der Befreiung eines
israelischen Soldaten dienen
soll, wird selbst von israeli-
schen Beobachtern bezwei-
felt, denn Bombardierungen
aus der Luft und Kanonaden
aus weiter Distanz sind dazu
am allerwenigsten geeignet. 

Eine besonders unrühmli-
che Rolle spielt jedenfalls
wieder einmal die EU, die
sich ganz vor den Karren
Israels und der USA spannen
läßt. Denn die für den Boykott
der Hamas vorgeschobene
Begründung, daß diese Israel
nicht anerkennen wolle, ist
mehr als fadenscheinig: Der
Türkei, die das EU-Mitglieds-
land Zypern nicht anerkennt
und sogar 40 Prozent von des-
sen Territorium völkerrechts-
widrig besetzt hält, gewährt
man Beitrittsverhandlungen
und vorweg schon Milliarden-
Subventionen! Mittlerweile

hat sich die Hamas sogar mit der
Fatah auf die indirekte Anerken-
nung Israels geeinigt. Aber der
Welt ist das ohnehin egal. 

Das Auswärtige Amt in Berlin
will die Diskussion um die

weitere Ausbreitung der EU stark
im Tempo drosseln und erfindet
einen neuen Status für EU-Interes-
senten: die „Modernisierungspart-
nerschaft“. Angesprochen sind
Länder wie Ukraine, Moldawien,
Georgien, Armenien und Aser-
beidschan, unter bestimmten Vor-
aussetzungen auch Weißrußland.
Dafür riskiert Berlin einen „stillen
Konflikt“ mit der EU-Kommission.

Wenn geschickt aufgespielt wird,
sind Zeitpunkt und Methode eines
Vorstoßes genauso interessant wie
die Absichten selbst. Just in jenen
Tagen, in denen die Medien den
Start Finnlands in die EU-Präsi-
dentschaft nachzeichnen, plaziert
das Außenministerium in der
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“
das Sechs-Punkte-Papier eines
Arbeitsstabes, von dem „Außenmi-
nister Steinmeier Kenntnis habe“,
so heißt es. Damit ist gesagt, daß
die nationale und internationale
Reaktion auf diplomatisch niedri-
gem Rang getestet werden kann. 

Der Zeitpunkt der Ankündigung
setzt das Ausrufungszeichen: Ei-
nerseits wird Deutschland im Janu-
ar die Führung der EU von Finn-
land übernehmen, zum anderen
sind sechs Monate Präsidentschaft
zu kurz für große außenpolitische
Entwürfe. Deswegen beginnt die
Diskussion jetzt schon in der
künstlich, aber geschickt verlän-
gerten Amtszeit: Es ist Berlin ernst. 

Nicht mehr übersehen wird
inzwischen auch in Berlin, daß mit
der siebten Erweiterungsrunde um
Rumänien und Bulgarien das Ver-
ständnis der EU-Bürger gänzlich
überfordert ist, von der Türkei
oder Kroatien ganz zu schweigen. 

Andererseits wollen die Euro-
päer nicht mit ansehen, wie Ruß-
land und die USA in Osteuropa
und im Kaukasus heftig und erfolg-
reich um Einfluß konkurrieren.
Diese Staaten sind geostrategisch
von großer Bedeutung für Militär-
basen der Supermächte. Mehr
noch: Die kaukasischen Länder
spielen bei der künftigen Energie-
versorgung eine wichtige Rolle, als
Förderstaaten oder als Durchlei-
tungsländer. Die europäischen
Interessen werden bei dem Bestre-
ben, sich aus der Abhängigkeit von

Öl- und Gasquellen am Persischen
Golf zu lösen, bisher übergangen.

Der Plan aus dem Berliner
Außenministerium bietet den
„Partnerschaftsstaaten“ Hilfen bei
der Entwicklung zu wirtschaft-
licher und politischer Stabilität an,
honoriert einen entschlossenen
Wandel zur Demokratie und will
Perspektiven auf wachsenden
Wohlstand schaffen. Zugleich
durchkreuzen die Planer Stein-
meiers für lange Zeit alle Beitritts-
pläne dieser Staaten. Die EU soll
vor weiteren untragbaren Bela-
stungen geschützt bleiben. 

Aus dem Außenministerium
heißt es unverblümt, die Pläne
„stünden durchaus in Konkurrenz
zu den Vorstellungen der EU-Kom-
mission“. Das soll heißen: Wäh-
rend Brüssel auf seinen Erweiter-
ungsdrang fixiert ist, organisiert
das Steinmeier-Ministerium eine
breite Mehrheit gegen die nächsten
Stufen der Osterweiterung. 

Fragwürdiger Sommerregen
Erneute Eskalation in Nahost – und der Westen schweigt

Von R. G. KERSCHHOFER

Von KLAUS D. VOSS

Schon lange geplant: Israelische Panzer auf dem Weg nach Gaza Foto: pa

Berlin rebelliert
gegen 

Brüsseler Pläne

Hochexplosive
Mischung an der

Regierung?

Nach einem Wahlergebnis ohne
klare Mehrheiten hat sich in

der Slowakei eine sehr bunte
Regierungskoalition aus zwei lin-
ken und einer ultrarechten Partei
gebildet. 

Der bisherige Premierminister
Mikulas Dzurinda wird durch den
linken Populisten Robert Fico
ersetzt, der im Wahlkampf bewußt
die Wirtschaftsreformen der Mitte-
Rechts-Regierung angeprangert hat
und nun auch dagegen vorgehen
will. So will er vor allem die vom
Vorgänger getätigten Privatisierun-
gen auf den Prüfstand stellen.
Auch die Niedrigsteuer, die der
Slowakei ein großes Wirtschafts-
wachstum und zahlreiche auslän-
dische Investitionen eingebracht
hat, will er gegen ein neues Steuer-
system ersetzten.

Neben Ficos ist auch die Partei
von Vladimir Meciar mit dabei.
Meciar war in den 90er Jahren
Ministerpräsident, hat jedoch das
Land international isoliert. Das soll
unter Fico nicht der Fall sein, da
alle Pflichten als EU- und Nato-
Mitglied eingehalten würden.

Die ungarische Minderheit im
Land ist bezüglich der Regierungs-
beteiligung der als rechtsextrem
geltenden SNS skeptisch. Deren zu
Alkoholexzessen neigender Partei-
chef Slota macht aus seiner Abnei-
gung gegen die Magyaren keinen
Hehl. Bel

Steinmeier betreibt
Osteuropapolitik

gegen Linie der EU

Neuer Status für 
Beitrittskandidaten

erfunden
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Michael
Opoczynski
Die
Blutsauger
der Nation
Wie ein ent-
f e s s e l t e r

Kapitalismus uns ruiniert
Wer regiert das Land?
„Über das Wohl und Wehe der
deutschen Wirtschaft und damit
auch über die Lebensbe-
dingungen der deutschen Be-
völkerung wird nicht von
gewählten Politikern entschie-
den, sondern von ein paar
Managern, Bankern, Unter-
nehmensberatern und Juristen.
Sie sind die wahren Herrscher."
Michael Opoczynski geht den
Ursachen für diese ruinösen
Auswüchse auf den Grund.
7 Audio-CDs + 1 Bonus-CD im
MP3-Format, ca. 7:50 Std.
Gelesen von Claudia Wohlrab
Best.-Nr.: 5587, € 19,90

CD

Hörbuch

Jörg Blech
& S. Fischer
Die
Krankeits-
erfinder
Wie wir zu
Pat i e n te n

gemacht werden. Wer uns wirk-
lich krank macht. Lassen sie
sich nicht für krank verkaufen!
Sie sind gesünder, als Sie den-
ken! Die Pharmaindustrie defi-
niert die Gesundheit des
Menschen gegenwärtig neu.
Viele normale Prozesse des
Lebens sowie normale Verha-
ltensweisen werden systema-
tisch als krankhaft dargestellt.
Global operierende Konzerne
sponsern die Erfindung ganzer
Krankheiten und Behand-
lungsmethoden und schaffen so
ihren Produkten neue Märkte. 
6 Audio-CDs + 1 Bonus-CD im
MP3-Format, Laufzeit ca. 6:15
Stunden
Best.-Nr.: 5589, € 14,90

CD Peter
Scholl-
Latour
Weltmacht
im
Treibsand
Bush gegen

die Ayatollahs
Was Peter Scholl-Latour voraus-
gesehen hat, ist eingetroffen:
Nicht nur im Irak, sondern im
gesamten Nahen und Mittleren
Osten entfaltet sich ein histori-
sches Drama, das der Weltmacht
USA ihre Grenzen aufzeigt.
Aufgrund jüngster Eindrücke in
der Konfliktregion und jahr-
zehntelanger Kenntnis der dort
wirkenden politischen und reli-
giösen Kräfte gelingt Scholl-
Latour eine beeindruckende
Analyse dieses notorischen
Brennpunkts der Weltpolitik. 
Sprecher: A. Gosch, Inhalt: 12
Audio-CDs, 1 Bonus-CD im MP3-
Format, Laufzeit ca. 12:40 Std.
Best.-Nr.: 5593, € 19,80

Heinrich
von Kleist
Michael
Kohlhaas
Im Stil
einer alten
C h r o n i k

berichtet Kleist vom Aufstand
des um sein Recht betrogenen
Roßhändlers Kohlhaas. Dieser
wehrt sich gegen die Mißstände
seiner Zeit und schart Gleich-
gesinnte um sich, um gegen die
privilegierte Junkerkaste vorzu-
gehen. Wie kein anderer konnte
der Jurist Heinrich von Kleist in
seinem Werk den Konflikt zwi-
schen geltendem positivem
Recht, persönlichem Rechts-
empfinden und moralischem
Anspruch literarisch darstellen.
Sprecher: Christian Poewe,
Inhalt: 4 Audio-CDs, Laufzeit ca.
4:10 Stunden
Best.-Nr.: 5594, € 8,00

CD Hans-
Dieter Otto 
Das
Lexikon der
Justiz-
irrtümer
Skandalöse

Fälle, unschuldige Opfer, hart-
näckige Ermittler, Fehlurteile,
Irrtümer, und Rechtsbeugung
Ein Schwarzbuch des Justiz-
versagens: spannend, empö-
rend, schockierend. Justiz soll
für Gerechtigkeit sorgen – ein
hehres Ziel. Aber es gibt auch
die Schattenseite der Staats-
gewalt: zu allen Zeiten und in
allen Ländern – stets mit ern-
sten, oft nicht wieder gutzuma-
chenden Folgen. Hier sind die
spektakulärsten Justizirrtümer
versammelt.
13 Audio-CDs + 2 MP3-CDs ca.
14:20 Std. Laufzeit, Gelesen von
Senta Vogt
Best.-Nr.: 5592, € 14,80

CD

✰✰✰ Für Bestellungen benutzen Sie bitte den Bestellcoupon auf der Seite 23, oder rufen Sie uns direkt an unter 040 / 41 40 08 27. ✰✰✰

Die Audio-CDs können auf jedem handelsüblichen CD-Abspielgerät angehört werden. 

Hans-
Werner
Sinn
Ist Deut-
schland
noch zu
retten?

Brilliante Diagnose für den
kranken Mann Europas
Steigende Abgabenlast, marode
Renten- und Krankenkassen,
Unternehmenspleiten und hohe
Arbeitslosigkeit: Deutschland ist
zum kranken Mann Europas
geworden. Doch Politik, Wirt-
schaft und Gewerkschaften zei-
gen sich unfähig, mutige
Reformen zu wagen. Hans-
Werner Sinn analysiert die
Ursachen des Niedergangs und
zeigt, was getan werden muß,
um Deutschland zu retten.
Komplettsatz 13 Audio-CDs + 1
Bonus-CD im MP3-Format,
Laufzeit ca. 15:30 Std.
Best.-Nr.: 5588, € 19,90

CD CD

Hörbuch Hörbuch Hörbuch
Hörbuch Hörbuch

Ist das Ende der von immer we-
niger Leuten geliebten Talk-
show „Sabine Christiansen“

tatsächlich ein gutes Vorzeichen
für das Ende der ebenfalls von im-
mer weniger Leuten geliebten so-
genannten „Berliner Republik“?
Hoffentlich. Ist das so schlimm,
daß wir diese so wahnsinnig origi-
nell getönten Fransenfrisuren und
die lachs- und orangefarbenen Ko-
stümjäckchen von Escada und
auch das vom Modechirurgen mit
sogenannten sinnlichen Lippen
versehene schmale Gesicht der
ehemaligen Stewardeß und Fern-
seh-Ansagerin beim nervösen Da-
zwischen-Reden nicht mehr sehen
müssen? War Sabine Christiansen
nicht auch noch in dieser Schlüs-
selstellung eine Ansagerin geblie-
ben, die verkündete, was in dieser
Berliner Republik angesagt sein
sollte: Politische Korrektheit, 68er
rot-grünes Blabla mit einem klei-
nen Schuß CDU á la Angela Mer-
kel, so viel wie möglich natürlich,
aber mehr war eben nicht drin.
Richtig loslegen konnte auch
die Kanzlerin erst, als auch sie
anfing, diese lachsrosa und
orangen Kostüme zu tragen,
und Udo Waltz, der immer mit
der Zeit gegangen war und
schon Ulrike Meinhof in der
Illegalität eine neue Kurzhaar-
frisur verpaßt hatte, sich ihrer
angenommen hatte. Das war
eben der Stil der Berliner Re-
publik. Was war das eigentlich,
die Berliner Republik? Zuerst,
1989, hatten die Deutschen
skandiert „Wir sind das Volk!“
und schließlich „Wir sind ein
Volk!“

Das Entsetzen bei der für al-
le Ewigkeit in den Medien eta-
blierten Linken war groß.
Wiedervereinigung. Zu-
sammengehörigkeitsgefühl.
Nation. Hatte man dafür 50
Jahre in Wort und Schrift
Volkserziehung gemacht? Man
wich ein paar Schritte zurück,
war befangen. Eine ganze Welt
von Illusionen brach zusam-
men. Doch bald hatte man al-
les wieder im Griff. Man hatte
gegen die Deutschen eine
Niederlage erlitten, es war für
viele Jahre die Stunde Helmut
Kohls, aber man behielt ja die
Medien fest im Griff, hatte in-
zwischen sogar den Fuß bei
den konservativen Medien wie
„Welt“ und „FAZ“ in der Tür,
die früher konservativen Funk-
häuser wie der WDR und der
„Bayerische Rundfunk“ waren
längst von 68ern besetzt. Im
Bundestag wurde nicht länger das
Deutschlandlied gesungen. Wenn
es irgendwo gesungen wurde, so
wurde es nicht übertragen. Dann
kam die Rückverlegung der
Hauptstadt nach Berlin. 

Nach anfänglichem, sogar par-
teiübergreifendem Kampf gegen
Berlin als Hauptstadt, geführt von

den Ehefrauen und schulpflichti-
gen Kindern der Abgeordneten,
die lieber in Bonn bei ihren Da-
menkränzchen und Klassenkame-
raden bleiben wollten. Doch am
Ende wurden alle Berlin-Gegner
mit viel Geld, Ortszuschlägen und
Reisekosten und guten Grund-

stücken und Wohnungen doch
noch Berlin-überzeugt, und nach-
dem man den Reichstag in einen
überdimensionalen Müllbeutel
verpackt hatte und die Berliner
das für einen großartigen Spaß ge-
nommen hatten, kam Stimmung
auf, immer mehr Nicht-Berliner
strömten in die Stadt. Da wurde
mit Milliarden-Zuschüssen und -
Krediten für Kanzleramt und Ho-
locaustdenkmal, Friedrichstraße

und Kudamm, Prenzlauer Berg
und Stalinallee und Kreuzberg und
Türkisch-Neukölln noch so ein
richtiges großstädtisches Kuddel-
muddel mit Flaniermeile, und da
fanden sich auch aus der ganzen
Republik verrückte Leute zusam-
men, die es für schick hielten, auf

der Berliner Flaniermeile herum-
zuspazieren, und als der neue Bür-
germeister Wowereit seine sexuel-
le Ausrichtung outete und die Tun-
ten- und Tuckenschau und noch
jeden exhibitionistischen Nackt-
Umzug, genannt „Love Parade“,
mit freundlichen Empfehlungen
begleitete, jubelten die jugend-
lichen Massen ihm zu. Die übrigen
Deutschen wurden gar nicht erst
gefragt, ob sie das auch gut fänden.

Die Deutschen wurden weiter
nicht gefragt und muckten nicht
mal auf. Auch nicht, als am Natio-
nalfeiertag am Brandenburger Tor
alles Mögliche um das für Millio-
nen restaurierte Denkmal herum
drapiert war und hochbezahlte
große Künstler alles Mögliche her-

aushängen ließen, bloß nicht die
deutsche Fahne. Vielleicht wun-
derten sich die meisten Zuschauer
doch etwas, daß keine National-
fahne am Nationalfeiertag da hing
und nicht einmal die kastrierte
Nationalhymne gesungen wurde,
sondern statt dessen eine amerika-
nische Sängerin auf englisch einen
Blues sang und die deutsche Sän-
gerin Joy Flemming irgendeinen
Jazz röhrte, als wäre man beim

Schlagerfestival in Athen, wo sie
später diese unnachahmlichen
Kehltöne noch einmal zum Besten
gab. 

Man kaufte im großen ein. Geld
spielte keine Rolle. Intendanten,
Museumsdirektoren, Architekten,
Dirigenten. Hauptsache teuer. Es

war die rot-rote Machtelite, die
sich nun bediente. Alles auf Pump,
versteht sich. Inzwischen ist Berlin
pleite. Eine nicht angemeldete
Pleite. Konkursverschleppung
nennt man das im bürgerlichen
Recht. Jetzt hält man die Hand auf,
und die als spießig verspotteten
Häuslebauer und Steuerzahler in
Bayern und Baden-Württemberg
sollen wieder einmal die Schulden
bezahlen. 

Nicht nur die Stadt Berlin, die
ganze „Berliner Republik“ war ei-
gentlich ein ziemlich linker La-
den. Ein Selbstbedienungsladen,
der sich selber gut versorgte, aber
den Reichen dafür etwas abknap-
sen wollte. Das Übel an der Wur-
zel packen, alle Großkonzerne
knacken! So hatten sie 1968 ge-
reimt. Nun hatten sie die Macht,
aber sie mochten niemand mehr
enteignen. Möchten täten sie
schon, sagten sie in der Talkshow,
aber das ginge nicht so schnell.
Wenigstens ordentlich das Leben
schwermachen müsse man den
Arbeitgebern, durch höhere Steu-
ern, Reichensteuern, wie sie schon
die Jakobiner in der Französischen
Revolution forderten. Solche Steu-
ern machen volkswirtschaftlich
wenig Sinn, sollen aber als Neid-
steuern Dampf ablassen. Ebenso
wie Erbschaftssteuern, Umwelt-
steuern, Ausbildungsplatz-Abga-
ben. Insgesamt also umsteuern.
Was ist das? Fragen Sie nicht Frau

Christiansen, die weiß es auch
nicht so genau. Auf jeden Fall
Steuern, Steuern, Steuern. Was
ist das: Verantwortung des Ka-
pitals, Standort Deutschland
sichern, Zukunft sichern, Will-
kür beschneiden? Das alles
hört sich mächtig differenziert
an und verantwortungsvoll. 

Wenn da mal einer auftritt
wie Arnulf Baring, wirkt er
wie ein Besucher vom ande-
ren Stern, wie das Kind in
dem Märchen von des Kaisers
neuen Kleidern. Man läßt ihn
gern in der Talkshow reden,
wenn auch meistens nicht
ausreden. „Ja, gut, das haben
Sie nun lange genug ausge-
führt, Herr Professor Baring.
Nun wollen wir mal die Mei-
nung von Herrn Westerwelle
dazu hören.“ Oder eben den
schlitzohrigen Gewerkschafts-
führer Sommer, der so aus-
sieht wie in einem alten ame-
rikanischen Film der radikale
unnachgiebige Gewerk-
schaftsboß, der in Wirklichkeit
mit der Mafia kungelt.

Sie kämpfen nicht mehr, wie
1998 Rot-Grün, um die Durch-
setzung der politischen Kor-
rektheit. Sie strahlen den Un-
fug bereits als Kantsche Maxi-
me aus: Wer nicht für sie ist, ist
gegen sie. Darüber besteht je-
denfalls Konsens. Konsensde-
mokratie á la Christiansen.
Nur, daß man in der Wirklich-

keit nicht, wie in der Talkshow, am
Ende sagen kann: „Leider ist unse-
re Zeit um, wir danken Ihnen al-
len. Auf Wiedersehen beim näch-
sten Mal.“ 

Ja, Frau Christiansen, die Zeit ist
nun wirklich um. Auch die der al-
ten Berliner Republik. Möglicher-
weise auch die der Großen Koali-
tion. Das nächste Mal ist bei der
nächsten Wahl. Sie kann Überra-
schungen bringen. 

»Moment mal!«

Sabine Christiansen 
oder das Ende 

der Berliner Republik
Von KLAUS RAINER RÖHL

Bühne für Politiker: Bei „Sabine Christiansen“ wurde viel geredet aber nichts bewegt. Foto: NDR / TV21 / Marcel Mettelsiefen
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Ein Blick für das Volk
Das Münchner Haus der Kunst zeigt eine Ausstellung über die Zeitschrift »Die Kunst für Alle«

Im Oktober 1885 erschien im
Münchner Bruckmann-Verlag
erstmals „Die Kunst für Alle“.

Die Zeitschrift zeichnete sich
durch die Verwendung modern-
ster fotomechanischer Reproduk-
tionstechniken aus. Sie stand fast
sechs Jahrzehnte lang für den Ver-
such, breiteren Volksschichten
Kunstverständnis zu vermitteln.
Mit 15 000 Exemplaren erzielte sie
für eine Kunstzeitschrift eine hohe
Auflage, und ihr Preis von durch-
schnittlich einer Mark entsprach
damals dem Eintritt für einen Mu-
seumsbesuch. Die Zeitschrift er-
schien anfangs alle 14 Tage, ab
Mitte 1943 nur noch zwei- bis
dreimonatlich. Sie hielt sich unge-
wöhnlich lange auf dem Markt
und behauptete sich beinahe kon-
kurrenzlos; 1944 mußte sie
schließlich wegen kriegsbedingten
Mangels an Papier ihr Erscheinen
einstellen. 

Herausgeber und gleichzeitig
Chefredakteure waren Friedrich
Pecht (1885–1903), Friedrich
Schwartz (1903–1914) und Paul
Kirchgraber (1914–1944). Fried-
rich Pecht war ein so bekannter
wie gefürchteter Kunstkritiker; als
er mit der Herausgabe von „Die
Kunst für Alle“ betraut wurde, war
er 71 Jahre alt. Er war Nationalist,
betonte stark die Nationalstaat-
lichkeit Deutschlands und gab der
Zeitschrift auch als Autor ihr Ge-
sicht; allein der erste Jahrgang ent-
hielt über 30 Artikel aus seiner Fe-
der. 

Nach dem Ausscheiden Pechts
1903 ändert sich der Ton. Es
schreiben Persönlichkeiten mit
modernen Standpunkten wie Al-
fred Lichtwark, Julius Meier-Grae-
fe und Hugo von Tschudi. Sie ma-
chen sich für die Künstler der Se-
zession – Franz von Stuck, Lovis
Corinth, Hans Thoma, Raffael
Schuster-Woldan – und die Im-
pressionisten stark. Die Kunst der
Avantgarde bleibt jedoch ausge-
blendet: Die Brücke wird so gut

wie nicht beachtet, über den Blau-
en Reiter und Kandinsky werden
keine längeren Artikel veröffent-
licht. 

Von 1918 bis 1933, während der
Weimarer Republik, vertritt die
Zeitschrift einen zurückhaltenden
Pluralismus, der sich nach wie vor
auf gegenständliche Kunst be-

schränkt. In den 30er Jahren för-
dert sie die Kunst deutscher Ma-
ler, verzichtet dabei aber auf het-
zerischen Ton, wie er für die na-
tionalsozialistisch gefärbte Presse
charakteristisch war. Damit bilde-
te sie ein gewisses Gegengewicht

zu Zeitschriften wie „Die Kunst im
Dritten Reich“. Die Ausstellung
„Entartete Kunst“ im Münchner
Hofgarten 1937, Hitlers Kampfan-
sage gegen Moderne und Abstrak-
tion, wurde von ihr mit keinem
Wort erwähnt. „Die Kunst für Alle“
war als gemäßigtes Organ der bür-
gerlichen Mitte weder ein reaktio-

näres Kampfblatt, noch ging sie in
Opposition zu der von der Partei
gewünschten Kunst.

Gleichzeitig finden sich in „Die
Kunst für Alle“ volkserzieherische
Parolen und Schlagworte wie Volk,
Gesundheit, Rasse. Sie sind von

Anfang an und in sämtlichen Jahr-
gängen Bestandteil von Aufsätzen,
wurden später zu Schlagworten
der Nationalsozialisten und
schließlich Schlüsselworten in
Hitlers „Reden zur Kunst- und
Kulturpolitik“. 

Als „Die Kunst für Alle“ 1885
auf den Markt kam, waren fotogra-
fische Reproduktionen erst seit
kurzem technisch machbar. Viele
Leser konnten durch die Fotos und
Reproduktionen Werke in Gale-
rien und Museen anderer Städte
überhaupt erst kennenlernen. Die
Kunstreproduktion hatte sich zu
einem neuen Industriezweig ent-
wickelt. München wurde mit den
international tätigen Verlagen
Bruckmann und Hanfstaengl des-
sen Zentrum.

Die Ausstellung im Münchner
Haus der Kunst konfrontiert Origi-
nalausgaben der Zeitschrift mit
Gemälden von Künstlern wie Lo-
vis Corinth, Franz von Defregger,
Franz von Stuck, Hans Thoma so-
wie den Malern der Großen Deut-
schen Kunstausstellungen und
den Reproduktionen in Form von
Postkarten und Kunstdrucken. Die
Großen Deutschen Kunstausstel-
lungen, die von 1937 bis 1944 im
damaligen „Haus der Deutschen
Kunst“ stattfanden, waren kon-
stant sehr gut besucht; die Aus-
stellung aus dem Jahr 1942 bei-
spielsweise zog bei einer Laufzeit
von 34 Wochen über 800 000 Be-
sucher an. Dieser Erfolg erklärt
sich auch aus der Kontinuität der
Bildwelt, die den Themen des 19.
Jahrhunderts verpflichtet geblie-
ben war, und der gegenständlich-
realistischen Malweise, die als
leicht verständlich empfunden
wurde. Die Ausstellungen galten
außerdem als wichtigste Lei-
stungsschau deutscher Kunst. 

Der chronologische Bogen der
Münchner Ausstellung spannt
sich von dem Bild „Kränzchen“
von Gabriel Max aus dem Jahr
1889 bis Udo Wendels Gemälde

„Die Kunstzeitschrift“, das aus der
Großen Deutschen Kunstausstel-
lung 1940 von Adolf Hitler gekauft
wurde. „Kränzchen“ zeigt eine
Horde Affen, die auf ein hochprei-
siges Ölgemälde blicken – eine
ironische Anspielung auf Kunst-
kritiker und Publikum vor einem
gemalten Original. Udo Wendels
Gemälde „Die Kunstzeitschrift“
zeigt den Maler mit seinen Eltern
beim Betrachten einer Abbildung
in „Die Kunst im Dritten Reich“ –
ernst, sittsam und bildungsbeflis-
sen; 60 Jahre später erhält die Re-
produktion genauso viel Aufmerk-
samkeit wie das Original. Die aus-
gewählten Werke haben den Blick
zum Thema, den die dargestellten
Akteure auf Gegenstände ihres
Interesses, auf
den anderen
oder auf den Be-
trachter richten.

Am Eingang
zur Ausstellung
steht eine Litfaß-
säule mit Zitaten
aus „Die Kunst für Alle“. Diese Art
der Präsentation auf einer Kultur-
säule nimmt auf das bürgerlich-
urbane Milieu der Leser Bezug. Im
ersten Raum stehen die zitierten
Aufsätze und sämtliche Inhaltsver-
zeichnisse mit Suchfunktion digi-
tal zur Verfügung.

Eine große Zahl der ausgewähl-
ten Ölgemälde stammt aus De-
pots. Werke, die im späten 19.
Jahrhundert allgemein bekannt
waren, werden heute nicht mehr
öffentlich gezeigt und sind fast
vollständig aus dem Bildgedächt-
nis verschwunden. Stark in den
historischen Entstehungszusam-
menhang eingebunden, sagen
diese Werke auch heute viel über
die Vorlieben und Ereigniswelt
der damaligen Betrachter aus: So
ist das Bild der Frau über Jahr-
zehnte von der Darstellung als
Mutter oder als Akt geprägt; der
Mann präsentiert sich als einfa-
cher Soldat oder in der Pose des

leitenden Militärs, als Bauer oder
politisierender Bürger. Auch Reli-
gion und Mythologie gehörten zu
den bevorzugten Themen. Die
Künstler, die von der Zeitschrift
„Die Kunst für Alle“ gefördert
wurden, haben den Anschluß an
die damalige Avantgarde – heute
die klassische Moderne – kaum
gesucht. Ihre Werke eigneten sich
jedoch als Identifikationsangebot
für eine große Mehrheit, wäh-
rend die Avantgarde den Ge-
schmack einer Minderheit an-
sprach.

Beispielhaft für die ästhetische
Kontinuität von Bildmotiven ist
„Das Leben“ von Raffael Schu-
ster-Woldan. Das Gemälde wurde
bereits 1905 im Glaspalast ausge-

stellt und in „Die
Kunst für Alle“
als Meisterwerk
der Schau her-
vorgehoben. Jahr-
zehnte später,
1941, war es in
der Großen Deut-

schen Kunstausstellung zu sehen,
in der Schuster-Woldan einen ei-
genen Raum erhielt. Im Katalog
als unverkäuflich deklariert, wur-
de es dennoch von Hitler für
60 000 Reichsmark gekauft. Mit
diesem Preis war es zwischen
1937 und 1944 eins der am höch-
sten dotierten Bilder. Es wurde
1942 in den Führerbau der
Münchner Arcisstraße geliefert
und nach dem Krieg von den
Amerikanern beschlagnahmt. Bis
1998 lagerte das Gemälde im
Hauptzollamt der Stadt Mün-
chen; heute gehört es zum Be-
stand des Deutschen Histori-
schen Museums in Berlin.

Elena Heitsch

Die Ausstellung im Münchner
Haus der Kunst, Prinzregenten-
straße 1,  ist montags bis sonn-
tags von 10 bis 20 Uhr, donners-
tags von 10 bis 22 Uhr geöffnet,
bis 3. September.

Udo Wendel: Die Kunstzeitschrift (Öl, 1939 / 40)
Foto: Artothek Weilheim

Viele Werke sind 
aus dem Gedächtnis

verschwunden

»Eine dünne Glaswand umgab ihn«
Berühmte Liebespaare der Kulturgeschichte: Drei wichtige Frauen in dem Leben des Dichters Franz Kafka

Zu Milena Jesenska, die ihn
liebte, äußerte Franz Kafka,
daß „die schmutzige Sexua-

lität“ die „ideale Liebe zu einer
Frau schmälert“. Die Verbindung
löste sich auf. Kafka war wieder
einmal allein. Ein Sprichwort sagt:
„An den Scheidewegen des Lebens
steht kein Wegweiser.“ Er wäre Kaf-
ka auch nicht hilfreich gewesen,
denn in irreparabler Daseinsangst,
die seine Bindungsscheu ein-
schloß, hätte er ein Wegzeichen
unbeachtet gelassen. Geboren wur-
de der wortsensible Schreibkünst-
ler am 3. Juli 1883 als ältestes von
sieben Kindern einer angesehenen
jüdischen Kaufmannsfamilie in der
Prager Altstadt. Er studierte Jura
und verdiente seinen Lebensunter-
halt als Jurist in der „Arbeiter-Un-
fall-Versicherungsanstalt für das
Königreich Böhmen in Prag“. Er
versah seinen Dienst mit Akkura-
tesse, seine Berufung als Schrift-
steller übte er nachts aus. Totenstill
mußte es sein, wenn er seine, die
Psyche des Lesers beklemmenden
Erzählungen, Romane verfaßte. Mit
„Die Verwandlung“, „Das Urteil“,
„Ein Prozeß“, „Das Schloß“ wurde
ihm literarische Weltgeltung zuteil.

Zeitlebens blieb Kafka ein Ein-
zelgänger. Bereits ein Klassenka-
merad hatte über den Gymnasia-
sten geäußert: „Wir alle hatten ihn
sehr gern und verehrten ihn auch,
aber wir waren mit ihm nie richtig
vertraut, eine dünne Glaswand
umgab ihn.“ 1912 war seine zur
Einsamkeit neigende Entwicklung

abgeschlossen, gleichwohl litt er an
„Gemeinschaftssehnsucht“, die er
in sozialistischen Gruppierungen
zu befriedigen hoffte. Vergebens!
„Familie“ bedeutete „Verrat am lite-
rarischen Werk“, denn „das Dasein
des Schriftstellers ist wirklich vom
Schreibtisch abhängig, er darf sich
eigentlich, wenn er dem Irrsinn
entgehen will, niemals vom
Schreibtisch entfernen.“

Unabhängig von diesem selbst-
auferlegten Axiom fehlte es nicht
an Versuchen Kafkas, wenn schon
nicht „Familienvater“, so doch we-
nigstens liebender Gefährte einer
geliebten Frau zu sein. Genau dies
verbot die damalige Gesellschafts-
ordnung. Ein junger Mann hatte
sich zu verloben, zu heiraten oder
zu den „Huren“ zu gehen. Letzteres
tat auch Kafka. Prompt entstand
bei ihm der Abscheu vor der „un-
reinen“ Liebe. Dennoch: Drei Frau-
en – ob mit oder ohne „schmutzige
Sexualität“ – wirkten in sein Leben
und Werk hinein.

Bei seinem Freund und Verleger
Max Brod lernte er im August 1912
Felice Bauer kennen, Tochter be-
ster jüdischer Herkunft. Was für
die christliche Gesellschaft galt,
galt für die strenggläubigen jüdi-
schen Bürger in besonderem Ma-
ße; die Töchter wurden keine „Mä-
tressen“. Der selbstsicheren Felice
fühlte er sich zugeneigt. Wie sie
sympathisierte er mit dem Zio-
nismus. Die Tagebucheintragungen
enthalten eine „Zusammenstellung
alles dessen, was für und gegen

meine Ehe spricht“. Schon wenig
später notiert er: „Ich werde mich
bis zur Besinnungslosigkeit von al-
len entfernen.“

Zwischen diesen beiden Polen,
Verbindungswunsch und Verbin-
dungsverneinung, verliefen seine
Lieben. Zweimal besuchte er Felice
in Berlin, wo sie wohnte und arbei-
tete. Am 1. Juni 1914 verlobte er
sich mit ihr und entlobte sich be-
reits im Juli. Die Beziehung erlischt
vorerst nicht. Das geschieht erst
1917. Da begleitet er Felice zu ihrer
Schwester nach Budapest. Zum
zweiten Mal verlobt er sich mit ihr.
Im August erleidet er einen Blut-
sturz. Die Diagnose lautet: Lungen-
tuberkulose. Niemand kann von ei-
nem Lungenkranken erwarten, daß
er heiratet. Ein Kranker ist sexuell
entpflichtet, meint Kafka und
glaubt, sein psychisch-physisches
Problem sei gelöst.

1920 kreuzt die 13 Jahre jüngere
Journalistin Milena Jesenska sei-
nen Lebensweg. Sie ist Tschechin,
Nichtjüdin und von ihrer Mäd-
chenzeit an für extravaganten Le-
benswandel bekannt. Gegen den
Willen ihres Vaters, einem strikt
national denkenden, berühmten
Kieferchirurgen in Prag, heiratet
sie den Literaturkritiker Ernst Pol-
lak; er ist Jude. Bei der Eheschlie-
ßung machte der Vater zur Bedin-
gung, daß Milena mit ihrem Mann
nicht in Prag wohnen dürfe. So zo-
gen sie nach Wien. Als die Ehe sich
auflöste, schrieb Milena an Kafka
und bat ihn, seine Novellen ins

Tschechische übersetzen zu dür-
fen. Sie lernen sich kennen – und
Kafka erlebt die einzige furiose
Leidenschaft seines Lebens. Er
schreibt an Max Brod: „Sie ist ein
lebendiges Feuer, wie ich es noch
nie gesehen habe. Dabei äußerst
zart, mutig, klug ...“ Doch die Angst
läßt ihn nicht aus den Fängen. In
einem Brief an Milena heißt es:
„Für mich ist es ja etwas Ungeheu-
erliches, was geschieht, meine Welt
stürzt ein, meine Welt baut sich
auf, sich zu, wie Du – dieses Du bin
ich – dabei bestehst.“ Er schreibt
ihr auch eine Warnung: „Deine Be-
ziehung zu mir kenne ich aber gar
nicht, sie gehört ganz der Angst an,
Du kennst mich auch nicht, Mile-
na, ich wiederhole das.’“ 

Konnte solche Liebe dauerhaft
sein? Nein! Immer wieder schreck-
te Kafka vor der „fordernden und
rigorosen Liebe“ Milenas zurück.
Ausgelebte, geballte Erotik bedeu-
tete für Milena „die natürlichste
Sache der Welt“. Sie stand im kras-
sen Mißverhältnis zur Askese Kaf-
kas. Trotzdem: Vier Tage lebte er an
ihrer Seite, frei von Liebesfurcht.
In Wien hatten sie sich verabredet.
Darüber berichtet Milena: „Ich ha-
be seine Angst eher erkannt, als
ich ihn gekannt habe. In den vier
Tagen, in denen er neben mir war,
hat er sie verloren. Wir haben über
sie gelacht. Es war nicht die ge-
ringste Anstrengung nötig, alles
war einfach und klar ...“ Kafka rei-
ste nach Prag zurück. Er wußte,
daß es für ihn „zu spät“ für eine

strapaziöse Liebe war. Brieflich
blieben sie in Kontakt, sahen sich
auch kurz wieder. Er überreichte
ihr seine Tagebücher und Manu-
skripte zur Nachlaßverwaltung,
sein höchster Vertrauensbeweis.
Kafkas „Briefe an Milena“, 1952
erstmals veröffentlicht, sind Zeug-
nis einer unalltäglichen Liebesro-
manze.

1923 entschloß sich Kafka in
Berlin zu einer Wohngemeinschaft
mit Dora Diamant. Die anmutige,
junge Frau, deren chassidische Er-
ziehung zu Güte und Hilfsbereit-
schaft verpflichtet, nimmt ihn für
sie ein. Die Chassidim („die From-
men“) sind Angehörige einer in
der Ukraine um 1750 gegründeten

Bewegung, die – im Gegensatz zum
Intellektualismus – die Gemüts-
werte betont und eine eigene Ge-
betsmystik entwickelte. Im Chassi-
dismus glaubte Kafka, urtümliches
Judentum zu erkennen. Dora Dia-
mant wurde seine Lebensbegleite-
rin. Die Krankheit schritt rapide
voran. Freund Robert Klopstock
und Dora fuhren mit ihm ins Sana-
torium in Kierling bei Klosterneu-
burg nahe Wien. Von beiden be-
wacht, stirbt Franz Kafka am 3. Ju-
ni 1924. In seiner letzten Erzäh-
lung „Josefine“ spricht er vom Tod:
„Vielleicht werden wir also gar
nicht viel entbehren, aber erlöst
von der irdischen Plage sein.“ 

Esther Knorr-Anders

Erste Liebe: Franz Kafka und Felice Bauer Foto: Archiv
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Was sind die Folgen der
„Frankfurter Schule“ ge-
wesen? Die Folgen wa-

ren und verbinden sich mit der be-
rühmten studentischen Revolte
und das nicht zufällig, weil natür-
lich die erste Phase dieses Umfor-
mungsprozesses an den Univer-
sitäten ansetzen mußte. Sie er-
kannten, und das gehört zu den äl-
testen Einsichten von Horkheimer,
daß die Wissenschaft in dieser mo-
dernen Industriegesellschaft die
erste und die wichtigste Produk-
tivkraft ist. Wer die Kontrolle und
die Steuerung dieser Produktiv-
kraft Wissenschaft in die Hand be-
kommt, der hat damit die Gesell-
schaft im ganzen in der Hand. Nun
sind nicht alle deutschen Univer-
sitäten erobert worden, aber ent-
scheidende Universitäten und
Universitätsbereiche. Damals er-
klärte ein Wissenschaftler, es sei
erfolgreich gelungen, die Bremer
Universität in eine Art stalinisti-
sche Kaderschmiede zu verwan-
deln. Das ist heute völlig anders,
aber das konnte damals mit Stolz
als ein wichtiger und wesentlicher
Schritt verkündet werden. 

Wir wissen, was daraus gewor-
den ist. Die Revolte hat bewirkt,
daß die alte deutsche Universität
zerschlagen wurde. Sie hat die
Voraussetzungen dafür geschaffen,
daß zuerst die Ministerialbürokra-
ten die seit Generationen versuch-
te Machtübernahme über die Uni-
versitäten erreichten. Dann wurde
die Universität vergesellschaftet,
das heißt gesellschaftliche Grup-
pen versammeln ihre Vertreter in
einem Gremienrat, der über Hoch-
schullehrer, Mittelverwendung,
Lehrpläne und so weiter entschei-
det. Die Vergesellschaftung der
Universität ist zwar erreicht wor-
den, aber nicht so wie unsere Re-
volutionskämpfer es sich gedacht
haben, sondern eher das Gegenteil
wurde erreicht und bewirkt. 

Und dann natürlich die Schule.
Man staunt immer wieder, daß es
Leute gibt, die darüber erschrecken,
was über die innere Verfassung
und den Zustand unseres Schul-
wesens an ihre Ohren dringt. Die
Schule war und ist nach der Uni-
versität von gleicher Bedeutung,
denn die Schule ist die Stätte des
Prozesses, durch den eine heran-
wachsende biologische Generation
in die vorgegebenen Kulturver-
hältnisse, -formen und -verständ-
nisse eingeübt und eingelebt wer-
den muß. Das heißt wenn dieser
Vorgang der Einübung in die vor-
gegebene Kultur nicht stattfindet,
dann bricht diese Kultur, ihre Kon-
tinuität und Tradition ab. Das Ziel
der sogenannten emanzipatori-
schen Schule war genau entgegen-
gesetzt, nämlich die Kinder aus
der bestehenden Kultur zu eman-
zipieren, das heißt konkret, sie
herauszubrechen, und das dazu
geeignete Mittel war die anti-auto-
ritäre Erziehung. Das Ergebnis ist
die Rütli-Schule. 

Auch wissen wir, daß über 20
Prozent der Schulabgänger nicht
im Besitz der geforderten Kultur-
techniken sind und zehn bis 15
Prozent weder lesen noch schrei-
ben können, und zwar nicht nur
a u s l ä n d i s c h e
Kinder, sondern
auch deutsche.
Das heißt, was
hier entstanden
ist als Folge eines
ü b e r s e h e n e n ,
unterdrückten
und zum Teil ver-
drängten kultur-
revolutionären
Angriffs und Pro-
zesses, stellt uns
vor Probleme, auf
die gegenwärtig
niemand eine
Antwort hat. An
einer anderen
Schule haben El-
tern, Schüler und
Lehrer beschlos-
sen, an der Schu-
le muß deutsch
geredet werden.

Welche Sprache sollte denn sonst
an einer deutschen Schule ge-
braucht werden? Wie soll man
Unterricht erteilen in Klassen, in
denen 20 Nationen vertreten sind
und ebenso viele unterschiedliche
Sprachen? 

Und drittens, das ist vielleicht
das allerwichtigste, die Familie. Es
gehörte von Anfang an zu dieser
kulturrevolutionären Bewegung
der Wille, die traditionelle bürger-
liche Familie aufzulösen und abzu-
schaffen. Das war Programm.

Im zweiten Familienbe-
richt der damaligen Bundes-
regierung unter Helmut
Schmidt war zu lesen, daß
die Familie eine Zwangsin-
stitution sei. Die verbürger-
lichte Familie ist also ein
Herrschaftsgebilde, und
zwar ein Herrschaftsgebilde
zur Aufrechterhaltung kapi-
talistischer Zustände und
Verhältnisse. Der Vater ist
die Vermittlungsfigur, der
die dem Kapitalismus för-
derlichen Normen und Wer-
te in der Familie tyrannisch
durchsetzt, dabei die Frau
unterdrückt, die Kommuni-
kationsverhältnisse auflöst
und Familie damit zu einer
Zwangsinstitution macht.
Da muß man sich doch fra-
gen, was haben sich die Bür-
ger eigentlich gedacht, wenn
sie das überhaupt zur
Kenntnis genommen haben. 

In einer Stadt wie Stutt-
gart leben in bald 50 Pro-
zent der Wohnungen Allein-
stehende, und sehr viel an-
ders werden die Verhält-
nisse in anderen Großstäd-
ten auch nicht sein. Jede
zweite Ehe scheitert tenden-
ziell und zum krönenden
Abschluß erhebt die CDU-
Familienministerin, ange-
paßt und gemildert durch
grüne Schattierung, zum Re-
gierungsprogramm, daß El-
tern, die beide arbeiten, El-
terngeld bekommen und
Frauen, die zu Hause blei-
ben, nicht. Das war der ur-
sprüngliche Vorschlag, aber
heute bekommen nur die
doppelarbeitenden Eltern
Elterngeld, wenn der Mann auch
bereit ist zwei Monate den Wickel-
dienst für das Baby zu überneh-
men. Ob das gut oder schlecht ist,
ist unerheblich, aber es ist die Er-
füllung des kulturrevolutionären
Programms. 

Daß das deutsche Volk mit eini-
ger Energie und Besessenheit da-
bei ist, sich biologisch selber zu
dezimieren, ist ja nicht vom Him-
mel gefallen. Natürlich sind ande-
re Faktoren und Bedingungen hin-
zugekommen, aber das gehört
auch mit zum Resultat. Die CDU

sagt heute, Familie ist da, wo Kin-
der sind. Jedes Individuum in der
liberalen Gesellschaft kann ent-
scheiden, ob es heiraten will oder
nicht, wen es heiraten will und
wen es nicht heiraten will. Nur mit
den Kindern ist es anders. Ich
kann nicht sagen, Familie ist da,
wo Kinder sind, ohne die Frage zu
stellen, wo kommen denn die Kin-
der her? Sie kommen doch nicht
aus den Schwulenverbindungen,
sie kommen doch aus der Familie.
Die privatindividualistische Ge-

staltung der Eheverhältnisse ist ei-
ne Sache, aber mit der damit ver-
bundenen Verweigerung und Auf-
lösung der Familie ist der biologi-
sche Untergang dieses Landes vor-
programmiert, das müssen wir
endlich zur Kenntnis nehmen. 

Denn was folgt aus der Überalte-
rung? Nicht nur, daß die Leute er-
freulich alt werden, sondern daß
die Gesellschaft ihre vitalen Impul-
se verliert, mit der sie sich der Zu-
kunft mit Optimismus und Zuver-
sicht zuwenden kann. Die über-
wiegenden Alten verteidigen ihre

Besitzstände gegen die Zukunft
und es wird ein katastrophaler
Bruch in dem sowieso bedenk-
lichen bis morbiden Verhältnis zur
Zukunft eintreten. Nun beginnt
man, das zu diskutieren, aber zu
einem Zeitpunkt, wo das Kind
schon längst in den Brunnen gefal-
len ist. Und was hat sich aus alle-
dem für das Leitbild unserer ge-
sellschaftlichen Ordnung ergeben?
Wie haben wir die Gesellschaft
verstanden, die sich aus allen 
diesen Bedingungen heraus ent-

wickeln sollte und auch entwickelt
hat? Nachdem man mit der Ge-
schichte alle geschichtsbildenden
Kräfte wie Nation, Religion, Über-
lieferung, Tradition und Autorität
abgeschafft hat, blieb für diese Ge-
sellschaft, und das ist der gegen-
wärtige Stand, nur noch eins über,
nämlich wirtschaftliches Wachs-
tum, Das müssen wir uns doch ein-
mal klar machen, daß wir einen
Staat haben, der praktisch seine
ganze Existenz auf die These ge-
stellt hat, daß die Wirtschaft im
Jahr durchschnittlich drei bis sechs

Prozent Wachstum produzieren
muß. Ein Staat, der auf Wachstum
gegründet ist, ist kein Staat mehr,
denn er ist restlos seiner staat-
lichen Handlungsmöglichkeiten
beraubt, aber dazu verurteilt, das
zu erzeugen, was ein Staat nicht
kann. Der Staat kann kein
Wachstum erzeugen und nicht ei-
nen einzigen Arbeitsplatz schaffen. 

Das zweite ist der progressive
Ausbau des Sozialstaates, nicht
nach den Prinzipien, die sich die
Väter der Sozialen Marktwirt-

schaft vorgestellt haben,
sondern da ist etwas ganz
anderes daraus geworden.
Nach den Vorstellungen
von Müller-Annack sollte
der Sozialstaat die Punkte
in der Wirtschaft kompen-
sieren, in der einer aus Un-
glück, Unvermögen oder
Krankheit nicht im Stande
ist, seinen gesellschaft-
lichen Status zu erhalten.
Dann sollte der Sozialstaat
tätig werden und komple-
mentär Hilfe leisten. Das ist
die ursprüngliche Idee des
Sozialstaates. Und was ist
unter dieser Kulturrevolu-
tion daraus geworden? Das
Ziel ist, eine Sicherung vor
allen denkbaren Risiken
des Lebens zu erreichen.
Und da haben wir Erstaun-
liches erreicht. Es gibt kei-
nen sozialistischen Staat,
der sich mit dem, was wir
erreicht haben, nämlich
diesem Grad von sozialer
Sicherung, auch nur im
Entferntesten messen kann.
Die Idealziele des Sozia-
lismus haben wir weltweit
am besten erfüllt, nicht die
Sowjetunion, nicht Polen,
auch nicht die DDR, ob-
wohl die am tüchtigsten
waren. Unsere freie, libera-
le Wirtschaftsgesellschaft
hat das erreicht. 

Der nächste Schritt war
die Überzeugung, daß man
auf diesen beiden Säulen,
Wirtschaftswachstum und
Ausbau sozialer Sicherung,
stehen könnte, um sich
dem großen Ziel der Eman-
zipation zuzuwenden. Je-

der sollte sich selbst und jeder
sollte den anderen emanzipieren.
Das Kennwort dieser Epoche lau-
tet: Selbstverwirklichung! Freige-
setzt von den Zwängen der Öko-
nomie, freigesetzt von sozialer Ab-
hängigkeit, sollte das Ziel der
Selbstverwirklichung das alles
übergreifende Leitende und die
eigentliche Legitimation für die-
sen Staat sein. Wir wissen, wo die-
ses große emanzipatorische Ziel
geendet hat – in der Spaßgesell-
schaft. Und wenn die Kassen heu-
te noch voll wären, würden wir

nichts anderes sein als eine Spaß-
gesellschaft.

Der gegenwärtige Stand ist, daß
dieses Modell geschichtlich defi-
nitiv erledigt ist. Diese Ziele, kon-
tinuierliches dynamisches wirt-
schaftliches Wachstum, Beseiti-
gung der Arbeitslosigkeit, weiterer
Ausbau sozialer Sicherheit und
Selbstverwirklichung als einziges
Ziel, die sind aus und vorbei. Wir
erleben das Ende einer durch die-
se kulturrevolutionären Ziele und
Antriebe gestalteten Epoche. Das
ist ein historischer Augenblick. Je-
der sollte sich eigentlich der gan-
zen Tragweite und Tiefe dieses
Augenblicks bewußt sein. 

Die Bundesrepublik ist spät,
vielleicht zu spät, in der Wirklich-
keit angekommen. Wäre es zu
spät, dann bliebe nur die Hoff-
nung, die auch Lenin leitete, daß
die Geschichte immer klüger ist
als die Vorstellungen, die wir von
ihr haben. 

Und das bedeutet auch, die
Wirklichkeit so wie sie ist und
nicht wie wir sie haben möchten
so vollständig wie möglich zu er-
kennen. Die Annahme dieser so-
genannten Wahrheit über die
Wirklichkeit wie sie ist, würde
schon einen erheblichen Schritt
zu unserer Rettung bedeuten. 

Aber genauso wichtig ist, die Fä-
higkeit und den Willen zum ge-
schichtlichen Denken zurückzuge-
winnen. Die Geschichtslosigkeit ist
eine der gefährlichsten Patholo-
gien unserer Gesellschaft. Aber
das wird uns ja jetzt durch die Exi-
stenz der drei Millionen Muslime
in unserem Lande geradezu aufge-
zwungen. Wenn als Antwort auf
die Affäre um die dänische Karika-
tur Pressefreiheit angegeben wird,
ist das natürlich eine wunderbare
und richtige Antwort. Nur die Fra-
ge ist, reicht das aus. Kann das die
ganze Antwort des Westens auf
diese Herausforderung sein?
Außerdem sagen wir, wir brau-
chen den Dialog. Kardinal Lehman
sagt, wir brauchen den Dialog und
sagt aber sofort, er hat noch gar
nicht begonnen. Wenn wir den Di-
alog, brauchen, dann müssen wir
uns auch dialogfähig machen. Was
soll denn ein junger Deutscher ei-
nem Türken entgegensetzen, der
von Nationalstolz erfüllt ist, den
sein Gottesglaube trägt und der
überzeugt ist, die Zukunft einer
großen Nation Türkei vor sich zu
haben. Wir müssen uns dieser Fra-
ge stellen und kommen nicht dar-
an vorbei. Das wird auch die Zu-
kunft Europas bestimmen, und wir
sind Teil Europas, und hier muß
man ganz klar sehen, es gibt ohne
Deutschland auch kein Europa. 

Letztendlich entscheidet sich
auch die Zukunft Europas in
Deutschland. Wenn Deutschland
ausfällt, gibt es kein Europa, und
das heißt, daß wir gezwungen sind,
uns auf unser großes antik-christli-
ches, früher sagte man abendländi-
sches Erbe zu besinnen, weil hier
allein noch ein Fundament zu fin-
den ist, auf dem man stehen kann,
ohne wie ein Halm in den Winden
des Zeitgeistes zu schwanken. 

Der Autor war Ordinarius für So-
zialphilosophie und politische
Philosophie sowie Berater von
Franz-Josef Strauß und Hans Fil-

binger. Er ver-
knüpft Konserva-
tismus mit dem
c h r i s t l i c h e n
Glauben, ist Geg-
ner der „Frank-
furter Schule“
und Referent des
„Studienzentrum
Weikersheim“.
Bei dem Artikel
handelt es sich
um einen Auszug
einer größeren
Arbeit, die für 3
Euro beim Di-
rektversand der
Gesellschaft für
Kul turwissen-
schaft, Ahorn-
weg 5 a, 76467
Bietigheim / Ba-
den, zu beziehen
ist.

Halm in den 
Winden des Zeitgeistes

Deutschlands fataler Gesellschaftswandel durch das Wirken der »Frankfurter Schule«

Von GÜNTER ROHRMOSER

Als „Frankfurter Schule“ wird die neo-
marxistische, dialektische „Kritische

Theorie“ bezeichnet, die von Max Horkhei-
mer und Theodor W. Adorno im „Institut für
Sozialforschung“ begründet worden ist. 

Die „Kritischen Theorie“ der „Frankfurter
Schule“ basiert auf der ideologiekritischen
Auseinandersetzung mit den gesellschaft-
lichen und historischen Bedingungen der
Theoriebildung. Mit Kritik und Erkenntnis
ist der Anspruch verbunden, die gesell-
schaftlichen Verhältnisse zu verändern.

Die 1947 von Theodor W. Adorno und
Horkheimer gemeinsam verfaßte Essay-
Sammlung „Dialektik der Aufklärung“ gilt
als Hauptwerk der Schule.

Die „Frankfurter Schule“ ging aus dem
„Institut für Sozialforschung“ (IfS) der Jo-

hann-Wolfgang-Goethe-Universität in
Frankfurt am Main hervor, das auf Betreiben
des Mäzens Felix Weil 1923 begründet wur-
de. Unter der Leitung von Max Horkheimer
entstand 1932 die „Zeitschrift für Sozialfor-
schung“ als theoretisches Organ des Insti-
tuts. Darin formulierte und diskutierte
Horkheimer Grundzüge einer „Kritischen
Theorie“ der Gesellschaft, die gerne als un-
orthodoxe Spielart des Marxismus interpre-
tiert wird.

Zu Horkheimers Mitarbeitern gehörten
Theodor W. Adorno, Herbert Marcuse, Erich
Fromm, Leo Löwenthal und Friedrich Pol-
lock. Auch Walter Benjamin, der während
seiner Emigration vom Institut finanziell
unterstützt wurde, lieferte bedeutende Bei-
träge.

Das Institut mußte nach 1933 Deutsch-
land verlassen, zog zunächst nach Paris,
dann in die Vereinigten Staaten. Nach der
Rückkehr Adornos und Horkheimers aus
der Emigration an die Goethe-Universität
(1950) gewann die „Frankfurter Schule“ für
die 68er-Bewegung große Bedeutung und
prägte Teile der deutschen akademischen
Soziologie stark in Richtung der „Kritischen
Theorie“.

Das „Frankfurter Institut für Sozialfor-
schung“ sollte unter Horkheimers Leitung
zu einer interdisziplinär arbeitenden Insti-
tution werden, in der theoretische Grundla-
genkritik mit empirischen Studien ver-
knüpft werden. So arbeiteten Adorno und
Horkheimer im Exil an einer Studie zum
Autoritären Charakter mit dem totalitäre Re-

gime zu erklären versucht werden. Die Er-
fahrung des Nationalsozialismus und der Ju-
denvernichtung waren für die theoretischen
und empirischen Arbeiten der „Kritischen
Theorie“ prägend. Die Vertreter der „Kriti-
schen Theorie“, allen voran Adorno, gingen
den Fragen nach, wie sich die Wiederholung
eines solchen Ereignisses verhindern ließe
und welche Rolle die Vernunft in diesem
Zusammenhang noch spielen könne. Nach
Horkheimers und Adornos Tod wurden vor
allem Jürgen Habermas, den zu habilitieren
sie abgelehnt hatten, und Oskar Negt für die
„Frankfurter Schule“ repräsentativ. Ihre
„Kritische Theorie“ wird in Abgrenzung zur
Älteren „Kritischen Theorie“ Adornos und
Horkheimers auch als Jüngere Kritische
Theorie bezeichnet. 

Die »Frankfurter Schule«

Entwurzelt und zur Spaßgesellschaft mutiert: Skurile Discothek in einer ehe-
maligen Werkshalle von Krupp in Essen Foto: Visum
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.

„Und welcher Politiker demonstriert für dich?“: Hier starb der Deutsche David Fischer. Foto: Hild

Wir haben die Freiheit zurückgewonnen – das macht mich stolz Patriotismus bald ohne Deutsche

Betr.: „Sehr dumm“ (Nr. 25)

Ein 20jähriger Deutscher wurde
am Sonnabend von einem mittler-
weile verhafteten Afghanen in un-
mittelbarer Nähe des Falles des
Äthiopiers abgestochen. Der Deut-
sche verblutete. Aber keine De-
monstrationen gegen Ausländer-
kriminalität oder Deutschenhaß
auf dem Luisenplatz. Keine einsei-
tige und blauäugige orchestrierte
Hysterie wie vor Wochen. Wo

bleibt die Betroffenheit? Erst Wo-
chen nach dem Unglück um den
Äthiopier Ermyas M. kam die nicht
unwichtige Tatsache an die Öffent-
lichkeit, daß dieser mit Beleidigun-
gen und Gewalttätigkeiten seine
Angreifer provoziert hat. Es dünkt
einen merkwürdig, wenn bei der
neuen Meldung über den toten
Deutschen die Sprache davon ist,
daß dieser alkoholisiert gewesen
sei und ein „fremdenfeindliches“
Motiv ausgeschlossen werden kön-

ne. Was sagt die neue Generalbun-
desanwältin zu diesem Fall? Wo
sind die bunten Halstücher gegen
Inländerfeindlichkeit? Wann macht
Superintendent Althausen wieder
eine Andacht in der Friedenskir-
che? Wo bleibt die 5 000-Euro-
Spende des „Rewe“-Marktes für
die Angehörigen des jüngsten Op-
fers (wie im Fall des Äthiopiers)?
Müßte die Summe nicht wegen des
Todesfalls auch noch erhöht wer-
den? Weswegen rufen Oberbürger-

meister und Ministerpräsident
nicht genauso entschieden die in
Potsdam lebenden Ausländer zur
Raison, Toleranz und Gewaltfrei-
heit zu leben? Wo sind die Inter-
net-Seiten und Großplakate mit
Aufrufen wie „Brandenburg gegen
Ausländerkriminalität“? Wo sind
die Fußballwettkämpfe, deren Er-
lös der Familie des Ermordeten ge-
zahlt werden? Ist hier nicht etwas
faul im Lande? Honni soit qui mal
y pense! Peter Hild, Berlin

Churchill hat die »Lusitania« als Köder benutzt Blut für Blut
Betr.: Leserbrief „Die Ermor-
dung polnischer Eliten führte
zur Verrohung“ (Nr. 19)

Die Verrohung setzte ab 1918
durch Polen selber ein, als Zehn-
tausende von Volksdeutschen er-
mordet und gleich ab Kriegsbe-
ginn 1939 über 5 000 am Brom-
berger Blutsonntag (ebenfalls in
anderen Städten und Dörfern) ge-
meuchelt wurden. Die Deutschen
stellten die Mörder vor Gericht
und richteten sie hin. 

Gleich ab dem ersten Kriegstag
bildete sich in ganz Polen ein Par-
tisanennetz: Verdächtige Kollabo-
rateure wurden hingerichtet und
jüdische Partisanengruppen be-
kämpft (Aschenauer: „Krieg ohne
Grenzen – der Partisanenkampf
gegen Deutschland 1939–1945“).
Rund 750 000 Polen wurden Op-
fer des sowjetischen Terrors und
werden wie immer dem deut-
schen Schuldkonto angelastet
(siehe Katyn und Jedwabne). 

Friedrich Karl Pohl, 
Lütjenburg 

Nichtverstehen
Betr.: „Erst sprachlos – dann ar-
beitslos“ (Nr. 21)

Wir haben es alle in der Hand,
dem Mißbrauch und der Verhun-
zung unserer Sprache entgegenzu-
wirken. Wir müssen nur beim Auf-
treten englischer Wörter, wenn es
für sie deutsche Entsprechungen
gibt, Nichtverstehen vortäuschen.
Das ist auch bei Mails denkbar und
eine wirkungsvolle Gegenwehr.

Hans-Peter Handl, Solingen

Bekehrung?
Betr.: „Eine Reise nach Deutsch-
land“ (Nr. 22)

Das klingt zu schön, was Herr
Matussek schreibt, auch wenn
seine Gedanken nicht neu sind
und wahrscheinlich in vielen un-
genannten Deutschen schlum-
mern, auch in bekannteren, die es
aber sehr schwer mit Deutsch-
lands Tendenz-Medien hatten. 

Wollen wir ihm glauben, daß er
es ehrlich meint (im Zweifel für
den Angeklagten). Die Fußball-
weltmeisterschaft läßt nationale
Wallungen aufkommen. Wie lange
werden sie wallen, wenn unsere
Nationalmannschaft die Erwar-
tungen enttäuscht. Und werden
dann die Anti-Deutschen unter
uns von ihrem Haß gegen die ei-
gene Nation lassen, nur weil ein
Gestriger sich bekehrt zeigt?
Zweifel sind angebracht. Vor al-
lem wird es auf die Medien an-
kommen, ob sie endlich bereit
sind, unser Land nicht nur mit
dem Holocaust zuzudecken, son-
dern die ganze deutsche Ge-
schichte aufleuchten zu lassen.
Und auch unter Hitler gab es
Millionen Deutsche, die sich vor
niemandem verstecken müssen,
schon gar nicht vor den Schmä-
hern des eigenen Volkes. 

Übrigens: Ein Lob für die Leser-
briefschreiber – unwiederbring-
lich – das sollte mit einer Doppel-
seite Leserbriefen belohnt wer-
den. Wir sind mit ihnen auch sehr
zufrieden, sie machen auch einen
Reiz der PAZ aus. 

Noah Stender, 
Dorsten

Fehlen Beck die Argumente?
Betr.: „Burschenschafter ver-
klagt Beck“ (Nr. 24)

Es ist schon erstaunlich, wie
sehr Nebensächlichkeiten gestan-
denen Politikern gegen den Strich
gehen können und sie auf diese
reagieren, als wenn sie von einer
Tarantel gestochen wären. Nicht
nur die Bundeskanzlerin hat sich
von dem Scharfmacher Roland
Koch trotz anfänglicher Bedenken
dazu verleiten lassen, das ehema-
lige CDU-Mitglied aus dem kon-
servativen Wahlkreis Fulda, Mar-
tin Hohmann, aus der Partei aus-
zuschließen, obwohl diesem
höchstrichterlich kein politisch zu
beanstandendes Verhalten vorge-
worfen werden konnte.

Nun hält es auch der neue SPD-
Vorsitzende Kurt Beck für schäd-
lich, wenn sich ihre Mitglieder ei-
ner patriotischen Burschenschaft
angeschlossen haben. Das bedeu-
tet für das SPD-Mitglied Sascha
Jung: Der Daumen zeigt nach un-

ten, also Parteiausschluß. Herr
Beck hat offenbar keine überzeu-
genderen Argumente, um sich mit
Sascha Jung auf Augenhöhe aus-
einandersetzen zu können. Das
zeugt nicht nur von mangelndem
Selbstwertgefühl. Sein Verhalten
kann durchaus auch negative Aus-
wirkungen auf andere SPD-Mit-
glieder  ausüben. Oder geht Herr
Beck davon aus, daß sich die au-
genblickliche Aufregung von
selbst erledigt und sie über kurz
oder lang in Vergessenheit gerät?

Wie die Klage von Sascha Jung
auch ausgehen mag: Der neue
SPD-Vorsitzende muß sich vorhal-
ten lassen, ebenfalls dem neuen
Zeitgeist bedenkenlos zu huldi-
gen, auch wenn dieser schon eini-
ge Risse aufweist. Das euphori-
sche Mitsingen der deutschen Na-
tionalhymne im Dortmunder Sta-
dion während der Fußballwelt-
meisterschaft sollte ihn eines Bes-
seren lehren. Walter Grubert,

Hannover

Wo bleibt jetzt die Betroffenheit?

Betr.: „Eine Reise nach Deutsch-
land“ (Nr. 22)

Ein Plädoyer für den Patrio-
tismus aus einem durch Erleben
geläuterten Gehirn. Darüber dürfen
wir uns freuen. Der Mensch lernt
bekanntlich so lange er lebt, nur
nehmen viele diese Anlage nicht
wahr. Herr Matussek hat Respekt
verdient. Leider dürfte der Ruf
nach Patriotismus zu spät kommen.

Ein Freund schrieb mir gerade
über seine Erfahrungen mit den in
Deutschland lebenden Türken.
Über die erste Generation, die von
der Industrie zur Arbeit in unser
Land gerufen wurde, weiß er nur

Positives zu berichten, stellt aber
fest, daß sie immer Türken geblie-
ben sind. Anders ist sein Urteil
über die in Deutschland geborenen
Kinder und Enkel, die sich hier
zwar mehr zu Hause fühlten, aber
Türken oder Kurden blieben. Sie
lebten meist abgekapselt in ihrem
Kulturkreis, die Männer träfen sich
im Teehaus oder der Moschee, die
Kinder seien in der Koranschule
oder im türkischen Fußballverein.
Bei der großen Geburtenfreudig-
keit würden sie uns bald majorisie-
ren und so das Problem eines deut-
schen Patriotismus auf ihre Weise
lösen. Ich fürchte, so ist es!

Waldemar Posegga, Baden-Baden

Betr.: 17. Juni 1953

Immer wenn ich in Zittau zum
Bahnhof gehe und über den davor
liegenden Platz des 17. Juni komme,
denke ich daran, daß alle Men-
schen das gleiche Recht auf Frei-
heit haben. Als im Juni 1953 in Zit-
tau und überall in der damaligen
DDR die Menschen gegen die er-
neut aufkommende Diktatur ge-
streikt und demonstriert haben,
standen auf diesem Platz die Pan-
zer. Daß dieser erste Aufstand ge-
gen den Kommunismus blutig
niedergeschlagen wurde, ist allge-
mein bekannt. Weil viele unserer
Mitbürger in keiner Diktatur leben

wollten, haben Sie nach dem Auf-
stand schweren Herzens ihre Hei-
mat verlassen. 

Weil der SED-Diktatur die Leute
weggelaufen sind, hat Ulbricht vor
45 Jahren die Mauer bauen lassen
und angeordnet, daß auf alle Men-
schen, die sein sogenanntes Arbei-
terparadies verlassen, scharf ge-
schossen  wird. 

Jeder der diesen Entzug der Frei-
heit kritisierte, wurde zu Zucht-
hausstrafen verurteilt. Trotz der
Gefahr eingesperrt zu werden gab
es Widerstand, und ich finde es ist
eine Schande für unsere Bundesre-
publik, daß der Widerstand  gegen
die SED-Diktatur so gering geach-

tet und bewertet wird. Ich bin der
festen Überzeugung, daß keinem
Volk auf unserer Erde der legitime
Wunsch nach Freiheit und Selbst-
bestimmung versagt werden kann. 

Es ist ein Naturgesetz, daß Dikta-
tur Widerstand erzeugt und daß es
zum Aufstand kommen muß. 

Vor 17 Jahren, 1989 war es in der
DDR soweit, das Faß war voll, und
wir haben es geschafft, die Kom-
munisten zu entmachten, und un-
sere Freiheit zurückzugewinnen.
Darauf bin ich und darauf können
wir als Deutsche stolz sein. Der
Satz „Wir sind das Volk“, von vielen
Menschen 1989 gerufen, hat eine
ungeheure Kraft entwickelt. Selbst

die Zaghaften und Ängstlichen
sind 1989 mit zur Demo auf die
Straße gegangen und haben eine
Menschenkette gebildet. 

Dieser Ruf hat die Diktatoren er-
zittern lassen und uns Kraft und
Selbstvertrauen gegeben. Diese Er-
kenntnis hat auch 17 Jahre nach
dem Mauerfall ihre volle Gültig-
keit. Sie gibt uns Kraft, allen linken
Chaoten und  Feinden der Demo-
kratie die Stirn zu bieten. Ich bin
ehemaliger politischer Häftling
(Bautzen) und habe am 17. Juni
1961 in Zittau mit Flugblättern, die
ich selbst gedruckt und verteilt ha-
be, zum Widerstand aufgerufen.

Ewald Kurbiuhn, Olbersdorf

Betr.: „Reußen und Preußen“ (Nr.
21)

Der Artikel über die „Reußen
und Preußen“ von Herrn D. W.
Leitner bedarf noch einiger Erläu-
terungen. Im russischen etymologi-
schen Wörterbuch von Max Vas-
mer wird der Name „Rusj, alter Na-
me für Rußland ... auf altnordisch
Robsmenn ... Ruderer, Seefahrer
zurückgeführt ...“

Dieser germanische Volksstamm
der Rus hatte seinen Wohnsitz an
der Ostküste von Schweden am
Bottnischen Meerbusen. Mit ihren
Ruderbooten haben sie die Ostsee
überquert und reisten so auch über
die russischen Flüsse; in deren

Quellgebiet mußten sie sogar
Landpartien überwinden und er-
reichten über die Wolga auch Bag-
dad. Dort konnten sie die sehr be-
gehrten schwarzen Eichhörnchen-
felle (Feh) günstig verkaufen. Eine
Vorstellung von dem Umfang die-
ses Geschäftes kann man gewin-
nen, wenn man die 40000 Münzen
berücksichtigt, die in der Nähe von
Uppsala in Schweden erst im vori-
gen Jahrhundert gefunden wurden;
sie stammten aus dem Kalifat des
Harun al Raschid (786–809), der
aus 1001 Nacht bekannt ist.

Dieser schwedische Volksstamm
der Robsmenn ist nicht nur durch
das Land gewandert; er hat auch
Städte gegründet wie Holmgard,

das später Naugard und heute
Nowgorod genannt wurde, sowie
Ostrogard, später Känugard und
heute Kiew. Von diesen schwedi-
schen Roslagen werden sogar Für-
sten wie Hrureko (Rurik) als Re-
genten in das russische Gebiet be-
rufen. Nach diesem Fürsten Rurik
hat das russische Fürstenge-
schlecht den Namen Rurikiden er-
halten, die sogar bis zum Jahre
1598 in Rußland regiert haben.

Interessenten für weitere ge-
schichtliche Zusammenhänge
möchte ich auf mein Buch vom R.
G. Fischer Verlag mit dem Titel
„Die Wenden und die ,Slawen‘ ge-
nannten Völker“ hinweisen.

E. Linnenkohl, Duisburg

Über die Wolga nach Bagdad

Betr.: „Konterbandist im großen
Stil“ (Nr. 22)

Ihr Artikel enthält für mich viele
neue Fakten. Um ganz rund zu
sein, fehlt mir ein wenig die Vertei-
digung der deutschen Seite. So
war bekannt, daß die deutsche Re-
gierung in den USA mit großen
Anzeigen davor warnte, die „Lusi-
tania“ zur Reise nach England zu
benutzen, da sie von deutschen U-
Booten blockierte Gewässer pas-
sieren mußte. Die Warnungen
wurden jedoch mißachtet.

Als das deutsche U-Boot die
„Lusitania“ mit einem Torpedo

traf, sank der Ozeanriese nach
mehreren Explosionen, die auf die
an Bord befindliche Munition zu-
rückzuführen waren, sehr schnell.

Der britische Historiker Robsen
meint, daß die „Lusitania“ absicht-
lich von der englischen Regierung
als Köder benutzt wurde, um den
Kriegseintritt Amerikas herbeizu-
führen. Die britische Regierung
mußte mit dem Angriff rechnen,
da die U-20 kurz zuvor zwei Schif-
fe vor Irland versenkt hatte. Mari-
neminister war Winston Churchill!
Die britische Regierung habe auch
ihren König Georg V. belogen, der
daraufhin von „einem feigen Ver-

brechen“ sprach und dem österrei-
chischen und deutschen Herr-
scherhaus die Hosenbandorden
aberkannte. Der Historiker Robson
forderte die heutige Regierung auf,
„reinen Tisch“ zu machen und die
Verantwortlichkeit der damaligen
Londoner Regierung zuzugeben.
Dann stünde es der Queen frei,
posthum Kaiser Wilhelm den Ho-
senbandorden wieder zuzuerken-
nen. Noch wichtiger sei es, der
heutigen Generation ein neues Ge-
schichtsbild des damaligen deut-
schen Volkes zu vermitteln.

Khemlyani-Albrecht, 
Bendestor
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Also ich komme einfach nicht
auf den Namen. Eben lag er

mir noch auf der Zunge. Ist es Jo-
nas? Nein, das ist der im Bauch
des Wals. Ist es Noah? Auch
nicht, das ist der mit der Arche.
Meine Güte nochmal. Aber
gleich, gleich habe ich ihn. Mo-
mentchen noch. Ist es Daniel?
Ach nein, das ist auch nicht der
Gesuchte. Das ist der in der Lö-
wengrube. Ist weg. Futschi dut-
schi. 

Telefonat mit der Freundin, die
wird es wissen, wer gemeint ist.
Fast, eben, als sie gefragt wird,
hatte sie ihn noch auf der Zunge.
Ist doch nicht zu sagen. Griff zur
Bibel, schon beim Herausziehen

aus dem Bord, ist der Name da:
Hiob. Wieso kann der nicht be-
halten werden? Wie oft ist der
mir schon entfallen. Vielleicht
weil es vielen so wie ihm erging?
Alles Hiobs? Erst das Durchlitte-
ne machte ihn weise. Wie dem
auch sei, die
Freundin muß,
damit sie sich
nicht länger
den Kopf zer-
bricht, aufge-
klärt werden.
Als sie abhebt,
sagt sie „Hiob“. Na bitte. Zum
Glück fügt sie nicht hinzu „so
fängt es an“, wie oft leichtsinni-
gerweise angemerkt wird, wenn
einem Alten mal was entfällt. Ist
das denn nur altersbedingt? Lie-
ber freuen wir uns über das Phä-

nomen der Gedankenübertra-
gung oder das „Psi“, wenn man
modern sein will. Wie man sieht
und hört, klappt das zwischen
den Freundinnen.

Da die Bibel nun einmal auf
dem Tisch liegt, wird sie aufge-

schlagen. Einfach
irgendwo. Es trifft
die Sprüche, und
einer davon –
mehr kann man
ohnehin nicht auf
einmal verkraften
– lautet so: „...

denn ein Nachbar in der Nähe
ist besser als ein Bruder in der
Ferne.“ Wie wahr. 

Die Sprüche entstanden in te-
lefonloser Zeit. Gelten sie auch
heute noch? Wahrscheinlich erst
recht. Was nützt mir der Bruder

in der Ferne, wenn ich jetzt Hilfe
brauche. In der zweiten Etage
wohnt im Haus eine fast Blinde,
und wenn sie sich in Not fühlt,
legt sie einen Zettel vor ihre
Wohnungstür, auf dem groß SOS
gemalt ist. Jeder, der vorüber
kommt, weiß Bescheid und hilft
mit Vergnügen. Steht mein Rad
mal ein paar Tage an derselben
Stelle, wird telefonisch angefragt,
ob alles in Ordnung ist. So muß
das sein. 

Oft sind es nur Kleinigkeiten,
die für einen Alten oder Kranken
schwer zu bewältigen sind, für
einen Gesunden hingegen nur
einen Klacks bedeuten.

„Ist es wahr, daß bei Ihnen im
Hause eine alte Frau lange tot
hinter ihrer Tür lag. Ich dachte
schon, Sie wären es“, werde ich

auf der Straße gefragt. Na, Gott
sei Dank, das bin ich nicht, wie
sie sich überzeugen kann, und
ich hoffe, daß das Netz der Nach-
barschaft im Hause funktioniert.
Gewiß, es gibt
welche, die jede
Hilfe ablehnen,
sich ganz für sich
halten und kei-
nen Kontakt
wünschen. Aber
gerade sie sollten vom Nachbarn
in der Nähe im Auge behalten
werden.

Der Spruch gefällt mir so gut,
daß die Freundin davon profitie-
ren soll. Brüder gibt es hier wie
dort in der Ferne. Sie meint, der
soll sich auch mal Gedanken über
seine Nachbarschaft machten und
auch die neuzeitlichen Kommuni-

kationsmöglichkeiten ausschöp-
fen, damit nicht eines Tages eine
Hiobsbotschaft kommt. Esels-
brücke: Botschaft. Hiobsbotschaft.
Was hat solch ein alter Hiob von

Mensch aber
auch nicht alles
zu behalten. Wie-
viel Namen gilt
es sich zu mer-
ken. Was hat er
nicht alles erlebt,

mitgemacht, gelesen, gesehen und
gehört. Ist es da verwunderlich,
wenn manchmal etwas nicht von
der Zunge will? Und doch, es geht
meistens nichts verloren. Oft ist
es wie ein Wunder: Wenn man
schon gar nicht mehr daran
denkt, taucht es aus dem Tiefsten
auf und fällt ganz leicht von der
Zunge.

Von CHRISTEL BETHKE

Nachbarschaftshilfe
ist auch 

heute sehr wichtig

Was hat ein alter
Mensch nicht schon

alles erlebt 

Von Nachbarn in der Nähe und fernen Brüdern 
Gedanken zu einem noch heute aktuellen Spruch aus der Bibel

Roboter als Ersatz für Schwestern?
Die Qualität der Pflege in Deutschland muß nachhaltig gefördert werden 

Klatsch und
Tratsch

Boxfans der reiferen Genera-
tion werden sich die Augen,

oder besser die Ohren gerieben
haben, als im vergangenen Jahr
der Kampf um die Weltmeister-
schaft im Mittelgewicht angesagt
wurde und längst vergessene und
doch so vertraute Töne erklangen.
Das war doch der olle Vader Ab-
raham mit seinem „Lied der

Schlümpfe“. In den 70er Jahren
hatte er damit die Hitparaden ge-
stürmt. Dann aber geriet er in Ver-
gessenheit, bis ein Boxer namens
Arthur Abraham, von seinem fin-
digen Manager beraten, das „Lied
der Schlümpfe“ und natürlich
auch eine Schlumpfmütze zu sei-
nem Markenzeichen erkor. Vader
Abraham, der eigentlich Pierre
Kartner heißt, gehört zu den vie-
len einstmals Prominenten, die
heute  zurückgezogen leben und
für die kaum noch einer den Blick
hebt, sollten sie vorübergehen.

Wer spricht denn noch von Ma-
thias Rust, dem Kremlflieger, der
auch noch anderweitig unange-
nehme Schlagzeilen machte? Wer
spricht noch von Beate Klarsfeld
und ihrer legendären Ohrfeige für
Bundeskanzler Kiesinger? Und
wer von Karin Tietze-Ludwig, die
jeden Sonnabend sehnsüchtig er-
wartet wurde, damit sie die richti-
gen 6 aus 49 verkünde? Klementi-
ne mit ihrem Spruch von be-
sonders weißer Wäsche („nicht
nur sauber, sondern rein“), Mireil-
le Mathieu, die nicht nur zauber-
haft singen konnte, sondern auch
durch ihren perfekt geschnittenen
Haarschopf begeisterte, John
McEnroe, der durch sein Tennis-
spiel, aber auch durch seine
Schimpftiraden und jähzornigen
Ausbrüche berühmt-berüchtigt
war – ihnen allen begegnet der
Leser in einem kurzweiligen Buch
von Sven Siedenberg, der fragt
„Do you remember?“ (Erinnern
Sie sich?) und vergessene Helden
des Alltags in Erinnerung ruft
(dtv, 140 Seiten, brosch., 6,90 Eu-
ro). Ein bißchen Klatsch, ein biß-
chen Tratsch, aber auch eine Fül-
le von Informationen, die nicht
nur Fans interessieren dürfte. SiS

Er ist nur 1 Meter 58 groß
und wiegt stolze 100 Kilo.
Noch ist er allerdings ein

wenig schwach auf der Brust,
kann er doch nur etwa 12 Kilo-
gramm heben. Das soll sich aber
bald ändern, dann wird „Ri-
Man“ bis zu 70 Kilogramm spie-
lend tragen können. „Ri-Man“ ist
ein Roboter, der vom japani-
schen „Institute of Physical and

Chemical Research“ entwickelt
wurde und Patienten aus dem
Bett heben und tragen können
soll. Der künstliche Altenpfleger
soll sogar hören und acht ver-
schiedene Gerüche unterschei-
den können. Die japanische Re-
gierung, die diese Forschungen
unterstützt, erhofft sich dadurch
eine Entlastung auf dem Pflege-
sektor. Die Roboter erinnern so-
gar an Arzttermine, geben Medi-
kamente oder lösen Alarm aus,
wenn der Patient menschliche
Hilfe braucht.

Apropos menschlich. Viele der
schwerstkranken Patienten brau-
chen manchmal nur einen Men-
schen, der zuhören kann, der die
Hand hält, wenn’s ganz be-
sonders schlimm wird. Doch
selbst da haben die Japaner
schon eine elektronische Hilfe
erfunden: „Paro“, eine Roboter-
Robbe, die man streicheln kann

und die behagliche Laute von
sich gibt. 3 000 Dollar soll der
Spaß kosten. Ein Spaß, der mitt-
lerweile auch schon in Frank-
reich, Italien und Schweden alte
Menschen erfreut. Doch
Deutschland steht ebenfalls
nicht im Abseits. Das „Stuttgar-
ter Institut für Produktionstech-
nik und Automatisierung“ hat
„Care-O-Bot“ entwickelt, einen
Pflegeroboter, der Essen ans Bett
bringen, an Tabletten erinnern
und sogar Blumen gießen kann. 

Ein Roboter als täglicher Be-
gleiter? – Eine erschreckende
Vorstellung. Erschreckend ist je-
doch auch die Vorstellung, von
heute auf morgen ans Bett gefes-

selt zu sein und die Hilfe anderer
Menschen beanspruchen zu
müssen, sei es aus Altersgrün-
den, sei es wegen einer schweren
Krankheit oder durch einen Un-
fall. Wer aber wird dann zur Stel-
le sein, um zu pflegen?

„Jeder wird jeden Tag einen
Tag älter. Nur vergessen das die
meisten. – Jeder von uns kann
pflegebedürftig werden. Und je-
der wünscht sich dann eine
menschenwürdige Gestaltung
dieses Lebensabschnittes. Das
Bewußtsein dafür muß dringend
geweckt werden! – Es ist dies ein
gesamtgesellschaftliches Anlie-
gen, dem sich die ‚Stiftung Pfle-
ge‘ endlich angenommen hat.
Das möchte ich sehr gerne und
sehr dringend unterstützen!“
sagte die beliebte Berliner
Schauspielerin Ursela Monn, die
sich bereit erklärte, künftig als
Botschafterin der „Stiftung Pfle-
ge“ tätig zu werden.

„Jeder Bürger ist in irgendei-
ner Weise betroffen, sei es als
Angehöriger, Verwandter oder
als Nachbar eines pflegebedürfti-
gen Menschen“, so Prof. Christel
Bienstein, Vorstandsvorsitzende
der „Stiftung Pflege e. V.“, die
diese Tatsache im Bewußtsein
der Menschen verankern und
damit die Bedeutung und die
Leistungen der Pflege für die Ge-
sellschaft und für das Gesund-

heitssystem deutlich machen
will. Es ist dringend erforderlich,
die Qualität der Pflege in
Deutschland nachhaltig zu för-
dern. So sollen in der Öffentlich-
keitsarbeit spezifische Themen
der Pflege wie die Intensivpflege

oder die Pflege von krebser-
krankten Menschen, die Pflege
von Menschen mit chronischen
Schmerzen und chronischen
Wunden, die besonderen Betreu-
ungsmöglichkeiten für Demenz-
erkrankte oder die Begleitung

von Schwerst-
kranken und
s t e r b e n d e n
Menschen her-
a u s g e s t e l l t
werden.

Das System
der beruf-
lichen Pflege
ist auf die Auf-
gaben der Zu-
kunft nur un-
z u r e i c h e n d
vo r b e re i t e t ,
kritisiert „Pfle-
ge e. V.“. Die
Zahl der pfle-
gebedürftigen
M e n s c h e n
steige deutlich
– zur Zeit

seien es mehr als zwei Millionen,
von denen jeder Sechste jünger
als 60 Jahre alt sei. Hinzu komme
die Verkürzung der Verweildau-
er in den Kliniken, die einen
wachsenden Bedarf an Pflegelei-
stungen im häuslichen Bereich

zur Folge haben werde. „Die An-
forderungen werden immer grö-
ßer – doch immer weniger Men-
schen entscheiden sich für den
Pflegeberuf. Zu den personellen
Engpässen kommen strukturelle
Defizite, die kompetente Pflege

erschweren und mitunter un-
möglich machen, sowie ein Man-
gel an wissenschaftlich gesicher-
ten Erkenntnissen über Pflege in
der Praxis“, so „Pflege e. V.“. Hier
sei vor allem die Politik gefor-
dert, die bestehenden Probleme
gezielt zu lösen und dafür zu
sorgen, daß dem Bürger Pflege
kompetent und in einer mög-
lichst hohen Qualität angeboten
wird.

Neben den Forderungen an
die Politik und an jeden einzel-
nen ist die „Stiftung Pflege e. V.“
jedoch auch selbst aktiv. So
unterstützt sie die Pflegewissen-
schaft und -forschung an Uni-
versitäten sowie die akademi-
sche Ausbildung von Pflegefor-
schern. Sie fördert Initiativen
und Lösungen, die pflegende
Angehörige entlasten oder
unterstützen. Sie sorgt dafür,
daß wissenschaftliche Erkennt-
nisse auch tatsächlich die Kran-
kenhäuser und Pflegeeinrich-
tungen erreichen und berät die

Politik, wie diese Erkenntnisse
am besten in die Praxis umge-
setzt werden. Auch werden Pfle-
gekräfte, Patienten und Angehö-
rige in breiter Form über Quali-
tätsanforderungen und -mög-
lichkeiten von Pflege informiert.
Auch sollen für den Ausbau der
in Deutschland im Vergleich zu
anderen EU-Staaten  noch jun-
gen Disziplin der Pflegewissen-
schaft staatliche Stellen, aber
auch private Initiativen wie
Unternehmen und Verbände
mobilisiert werden.

„Wissensgestützte Pflege ver-
hindert Folgeerkrankungen und
dauerhafte Pflegebedürftigkeit“,
so die Verantwortlichen. „Sie
macht die Auswirkungen not-
wendiger medizinischer Thera-
pien, etwa Chemotherapie, er-
träglicher. Mit ihr ist es möglich,
Schmerzen frühzeitig zu erken-
nen und gezielte Hilfestellung –
auch langfristiger Art bei chro-
nischen Erscheinungsformen –
zu leisten. Durch vorbeugende
Maßnahmen gegen Druckge-
schwüre und Thrombose ver-
hindert wissensbasierte Pflege
millionenfaches Leiden und
führt zugleich zu erheblichen
Einsparungen im Gesundheits-
wesen.“

Wichtig sei auch eine umfas-
sende Information und Beratung
von Patienten und Angehörigen
in pflegerischen Fragestellun-
gen, zum Beispiel über neue
Wohnformen für ältere, an De-
menz erkrankte Menschen. 

Gute Pflege sei vor allem aber
auch eine gesellschaftliche Auf-
gabe. Damit beruflich Pflegende
ihren wachsenden Aufgaben ge-
recht werden könnten, bedürfe

es einer breiten Unterstützung.
Pflegende Angehörige benötig-
ten dringend gezielte Unterstüt-
zung, die heute nur einge-
schränkt geboten werde. Es sei
dringend notwendig, Defizite
schnell und wirksam zu behe-
ben, neue, praxisorientierte wis-
senschaftliche Erkenntnisse zu
gewinnen und das neue Wissen
in der Praxis zum Wohle des Pa-
tienten umzusetzen.

Weitere Information bei Pflege
e. V., Geisbergstraße 39, 10777
Berlin, Telefon (0 30) 21 91 57
20, E-Mail: kontakt@stiftung-
pflege.com oder im Internet un-
ter www.stiftung-pflege.com.

Von SILKE OSMAN

Zuwendung im Alter: Kompetente Pflege ist
wichtig. Foto: Curanum

Engagiert sich: Die Schauspielerin Ursela Monn
(mit Kuratoriumsmitglied Klaus H. Richter von
der Barmer Ersatzkasse) ist die erste Botschafte-
rin der Stiftungsinitiative Pflege e. V. Foto: BEK

»Ri-Man« soll bald
70 Kilo 

heben können

Der deutsche 
Kollege kann sogar

Blumen gießen

Neue Erkenntnisse 
haben dem Wohl des
Patienten zu dienen
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Sechzig Jahre Hessen – un-
ser Bundesland feiert Ge-
burtstag“ lautet der Titel ei-

nes Schülerwettbewerbs, den der
Hessische Landtag in Kooperation
mit der Hessischen Landeszentra-
le für politische Bildung dieses
und letztes Jahr durchgeführt hat.
Mitte letzten Monats verliehen
Landtagsvizepräsident Lothar
Quanz und der Direktor der Lan-
deszentrale für politische Bil-
dung, Dr. Bernd Heidenreich,
im Musiksaal des Hessischen
Landtags in Wiesbaden die
Preise für die eingereichten
Arbeiten. Umrahmt wurde
die Preisverleihung durch ei-
ne Lesung der Jugendbuch-
autorin Annelies Schwarz.
Der Landtagsvizepräsident
war vor allem über die Viel-
falt erstaunt, mit der sich die
Wettbewerbsteilnehmer den
Fragestellungen genähert
hatte. Schriftliche Arbeiten,
DVD, Spiele, Fragebögen und
Plakate waren nur einige der
verwendeten Medien. 

Den ersten Preis erhielten
die Schüler des Leistungs-
kurses Politik und Wirtschaft
(PW) der Wilhelm-von-Ora-
nien-Schule aus Dillenburg
für ihre DVD mit dem Titel
„Flucht, Vertreibung und
Neuanfang – Der Weg der Di-
akonissen vom Krankenhaus
der Barmherzigkeit in Kö-
nigsberg / Ostpreußen auf
den Altenberg bei Wetzlar“.
Dieser Beitrag habe ihn am
meisten beeindruckt, lobte
der Landeszentralendirektor
Heidenreich, der die Preis-
verleihung vornahm. 

Nach vorausgegangenen
Recherchen über das Schick-
sal der Königsberger Diako-
nissen ist der ausgezeichnete
20minütige Dokumentarfilm von
den 17 Oberstufenschülern Chri-
stopher Bahl, Radmilla Ann Da-
vies, Florian Alexander Ernst,
Thorben Geil, Johannes Haus, Le-
na Hermann, Christian Hofheinz,
Jan Mattis Kuhn, Tobias Offen-
haus, Christopher Jonas Orth,
Nils Pfau, Andreas Schenk, Julian
Schlemper, Elisa Marie Stern, An-
neke Walter, Andreas Zimmer und
Dennis Zimmermann unter der
Leitung von Christopher Bahl

und Lena Hermann in der Zeit
vom 5. bis 12. April dieses Jahres
auf dem Altenberg, in Wetzlar
und Berlin gedreht worden. Es
ging den Jugendlichen darum, in
einer Reportage exemplarisch das
Thema Flucht, Vertreibung und
Integration in Hessen zu verdeut-
lichen und neue Wege zur Ver-
ständigung am Beispiel des
Schicksals der Diakonissen des
Krankenhauses der Barmherzig-

keit in Königsberg aufzuzeigen.
Dabei wurden sie von den Diako-
nissen mit Rat und Tat unterstützt,
vor allem von Oberschwester i. R.
Hannelore Skorzinski und Schwe-
ster Johanna Dudek, und auch
Pfarrer i. R. Dieter Nebeling war
eine große Hilfe. 

Sehr beeindruckend war für die
Jugendlichen, daß diese Schwe-
stern während des Krieges und
nach der Eroberung Königsbergs
selbst unter Lebensgefahr die

Kranken pflegten und bis zu ihrer
Ausweisung im Jahre 1948 dort
blieben. Danach sammelten sie
sich in Berlin-Nikolassee neu, bis
sie schließlich auf dem Altenberg
bei Wetzlar eine neue Bleibe fin-
den sollten. Der Film dokumen-
tiert in zahlreichen Interviews die
Begegnung mit den letzten Diako-
nissen, die in Ostpreußen ihren
Dienst taten, die Hochachtung vor
ihrer Arbeit und die vielfältigen

guten Beziehungen zum jetzigen
Gebietskrankenhaus in Königs-
berg, wo das Engagement dieser
Schwestern schon seit Beginn der
90er Jahre auch öffentlich gewür-
digt wird.

Im Mai dieses Jahres zeigten die
Schüler aus Dillenburg im Hör-
saal des Königsberger Gebiets-
krankenhauses den dortigen
Schwestern ihren Film, der simul-
tan von Dr. Elena Gordejewa
übersetzt wurde. Die Reaktion

war überwältigend. Die kommis-
sarische Leiterin des Gebietskran-
kenhauses, Oberschwester Nata-
scha Androsowa, bedankte sich
vielmals im Namen aller Schwe-
stern, die aufmerksam der Vor-
führung gefolgt waren, und er-
klärte, den Film ins Russische zu
übersetzen, damit alle Schwestern
diesen Film sehen könnten. Im
Anschluß wurde der Leiterin eine
Reproduktion des Bildes „Ge-

sicht“ des russischen Malers Ale-
xej von Jawlensky, der in Wiesba-
den begraben liegt, zur Erinne-
rung an den Besuch überreicht
und ein Strauß mit weißen Lilien
für die in der Kriegs- und Nach-
kriegszeit umgekommenen Dia-
konissen am Gedenkstein im
Innenhof des Krankenhauses
niedergelegt, der auf Anregung
des ehemaligen Leiters Prof.  Kon-
stantin Poljakow aufgestellt wor-
den war. 

Dieser Film war der Auftakt für
eine gemeinsame Studienwoche
mit russischen Germanistikstuden-
tinnen, die an der Kant-Universität
bei Prof. Wladimir Gilmanow stu-
dieren. Mit ihnen wurden eine Fül-
le von Veranstaltungen gemeinsam
durchgeführt. So wurde im
deutsch-russischen Haus der Film
„Sophie Scholl“ über den Wider-
stand im Dritten Reich gezeigt, das
Gemeindehaus des ehemaligen

Königsberger Pfarrers Hugo
Linck, in dem jetzt das Kö-
nigsberger Sinfonieorchester
probt, besucht, eine Fahrt
nach Pillau zur internationa-
len Kriegsgräberstätte, wo
über 8700 Kriegsopfer ruhen,
darunter auch 204 Opfer des
Flüchtlingsschiffs „Wilhelm
Gustloff“, unternommen, eine
unvergeßliche Fahrt mit dem
Boot nach Gilge und über das
Kurische Haff durchgeführt
sowie lebhaft mit dem deut-
schen Konsul in Königsberg
Joachim Trafkowski diskutiert.

Die gemeinsame Arbeit war
so ermutigend, daß Studien-
direktor Eckhard Scheld von
der Wilhelm-von-Oranien-
Schule und Prof. Wladimir
Gilmanow sich gemeinsam
dafür einsetzen, daß in der
Zeit vom 15. bis 23. Septem-
ber dieses Jahres eine Stu-
dienwoche der russischen
Studentinnen in der Königs-
berger Diakonie stattfinden
kann, wo sie Gelegenheit ha-
ben werden, mit den Diako-
nissen auf dem Altenberg zu
sprechen, um eine russische
Synchronisation des Filmes
herzustellen und in Koopera-
tion mit den deutschen Schü-
lern ihr Medienprojekt
„Schauplätze der Geschichte
in Königsberg / Kaliningrad“

allen Interessierten zeigen zu kön-
nen. E. S.

Nähere Informationen über den
zweiten Teil des Projekts, die Stu-
dienwoche mit den russischen
Studentinnen, für den noch Spen-
der gesucht werden, erteilt gerne
Eckhard Scheld, Wilhelm-von-
Oranien-Schule, Jahnstraße 1,
35683 Dillenburg, Telefon (0 27
71) 89 92-0, Fax (0 27 71) 89 92-18,
E-Mail: e.scheld@wvo-dill.de.

„Nachdem im November ver-
gangenen Jahres Professor Wladi-
mir Gilmanow von der Kant-Uni-
versität in Kaliningrad einen Vor-
trag über E.T.A. Hoffmanns ,Der
Sandmann‘ hielt, kamen die
Schüler des Leistungskurses PW
auf die Idee, als Ziel ihrer Kurs-
fahrt die Stadt Kaliningrad zu
wählen, woraufhin die Gruppe
intensivste Anstrengungen unter-
nahm, um eine solche eher unge-
wöhnliche Abschlußfahrt zu ver-
wirklichen. Außergewöhnlich
war dabei der starke Zusammen-
halt und Kampfgeist der Grup-
pe.“ Andreas Schenk

„Das faszinierendste war die
Kurische Nehrung. Sie ist ein
Landstreifen von dem 52 Kilome-
ter zu Litauen und 46 Kilometer
zu Rußland gehören. Die Neh-
rung trennt das Kurische Haff
von der Ostsee und gehört zum
Weltnaturerbe. Die Nehrung be-
steht aus riesigen Wanderdünen
und man kommt sich wie inmit-
ten einer Wüste vor. Man fühlt
sich wie auf einer Insel, denn auf
der einen Seite ist das Haff und
auf der anderen die Ostsee.
Außerdem befindet sich in Ros-
sitten die älteste Vogelwarte der
Welt. Sie dient zum Schutz und

zur Überwachung des Wildvogel-
bestandes. Diese Landschaft zu
erkunden war sehr interessant,
da dieser Landstreifen ein Natur-
wunder ist. Auch die riesigen
Fanganlagen der Vogelwarte ha-
ben mich beeindruckt. Abenteu-
erlich war auch die Fahrt zur Ku-
rischen Nehrung. Mit einem klei-
nen Schiff haben wir das Kuri-
sche Haff in drei Stunden über-
quert, so daß fast Seefahrer-,Fee-
ling‘ aufkommen konnte.“

Florian Ernst

„Nach der Ankunft in Kalinin-
grad (Königsberg), der Heimat-
stadt Immanuel Kants, stellte
man fest, daß es in der Stadt au-
ßer einigen restaurierten Gebäu-
den und Kirchen fast nichts mehr
gibt, was noch an die alten ost-
preußischen Zeiten erinnert.
Stattdessen wurden überall Vor-
bereitungen zum 9. Mai getroffen,
dem Tag, als die Sowjetunion
über Nazi-Deutschland siegte. In
der Innenstadt wurden riesige
Plakate für die Siegesparaden an-
gebracht. Dies zeigt, wie man in
Rußland nach 61 Jahren mit der
Geschichte des Krieges umgeht.
Das Kennenlernen der russi-
schen Sichtweise und deren
Mentalität ist auch einer der

Gründe, weshalb man nach Ruß-
land reisen sollte.“

Andreas Zimmer

„Meine Betrachtungsweise
gegenüber Rußland hat sich sehr
gewandelt. Während ich am An-
fang noch starke Bedenken gegen
dieses Projekt hatte, mußte ich
einfach Kaliningrad in mein Herz
schließen. Eine Stadt mit solchen
Menschen kann man nicht mit ei-
ner einzigen in Deutschland ver-
gleichen, und wenn ich den russi-
schen Studentinnen glauben
schenken darf, dann kann man
auch keine russische zum Ver-
gleich heranziehen. Die herzliche
Begrüßung Gilmanows und sei-
ner Studentinnen sowie die Tatsa-
che, daß von Anfang an ,alles‘ sei-
nen richtigen Lauf nahm, tat ihr
übriges hinzu.“ Christopher Bahl

„Das Austauschprogramm, das
wir mit den russischen Studentin-
nen durchführten, fand ich sehr
gut. Wir haben gleichaltrige Men-
schen aus einer anderen ,Welt‘
kennengelernt. Die Studentinnen
waren uns bei der Orientierung in
einer völlig fremden Sprache und
Stadt sehr hilfreich. Außerdem
war es interessant zu erfahren,
wie sie leben und welche Interes-

sen sie haben. Ich freue mich, daß
auch sie die Gelegenheit haben
werden, im September nach
Deutschland zu kommen, und wir
sie wiedersehen können und so-
mit tatsächlich ,Völkerverständi-
gung‘ stattfindet.“ Elisa Stern

„Unsere Zusammenarbeit war
für uns ein großes Vergnügen.
Wir sind davon überzeugt, daß
dieses Projekt weitergemacht
werden muß. Mit der Hilfe unse-
res Professors Wladimir Gilman-
ow werden wir uns mit dem Pro-
jekt ,Schauplätze der Geschichte
in Königsberg / Kaliningrad‘ aus-
einandersetzen. Wir freuen uns,
daß es eine Möglichkeit gibt, im
September nach Deutschland zu
kommen! Wir möchten uns bei
denen  bedanken, die sich dafür
eingesetzt und uns diese Chance
gegeben haben! Vielen Dank! Wir
freuen uns auf die weitere Zu-
sammenarbeit mit euch!“

Viktoria Astapenkova, Julia
Iwanowa und Daria Makaritsch

„,Niemand ist vergessen, nichts
ist vergessen‘ – Diese Worte müß-
ten vielleicht das Motto des ge-
meinsamen Treffens der Schüle-
rinnen und Schüler aus Dillen-
burg und der Studentinnen aus

Kaliningrad sein. Wir waren wie
Vertreter zweier Völker (Russen
und Deutsche), die sich zu einem
friedensstiftenden Ziel versam-
melten. Wir erinnerten an die
Probleme der Vergangenheit und
haben gleichzeitig verstanden,
daß, wenn wir das vergessen, al-
les, was schlimm war, zurückkeh-
ren kann. Für uns war die An-
kunft der deutschen Delegation
ein sehr großes Ereignis. Heutzu-
tage gibt es immer weniger Men-
schen, die sich mit der Geschich-
te des Kaliningrader Gebietes be-
schäftigen. Und die Jungen und
Mädchen aus Deutschland zeig-
ten sehr tiefe Erkenntnisse, nicht
nur in Bezug auf die Geschichte
von Königsberg, sondern auch
Verständnis für das moderne Le-
ben der Stadt. Der Hauptpunkt
ihres Aufenthaltes war es, den
Film über die Königsberger Dia-
konie zu zeigen. Alle haben be-
merkt, daß in dem Film sehr viel
Mühe und Liebe steckt. Die Dia-
konissen haben eine sehr tragi-
sche Geschichte. Sie haben
Flucht und Vertreibung mitge-
macht und einen Neuanfang er-
lebt. Dieser Fall ist das klarste
Zeugnis über die Fehler und  Irr-
tümer der Menschen in dieser
Zeit.“ Nastja Frolowa

Auf den Spuren der Diakonissen
Schüler aus Dillenburg gewannen mit Film über Königsberger Barmherzige Schwestern ersten Preis

Stimmen zum deutsch-russischen Schüler- und Studentenaustausch

Gruppenbild vor dem Grabmal Immanuel Kants am Königsberger Dom Foto: Scheld

MELDUNGEN

Bartenstein – Friedrich-Wil-
helm von der Groeben ist zusam-
men mit dem ehemaligen Kom-
mandeur der in Bartenstein sta-
tionierten und der Nato unter-
stellten 20. Brigade Brigadegene-
ral Edward Pawlica auf dem Platz
„Westerplatte“ im Beisein von
rund 1000 Menschen die Ehren-
bürgerschaft der Stadt Barten-
stein verliehen worden. In der
Verleihungsurkunde werden die
Verdienste des Deutschen aufge-
zählt:

„Die auf der XLVII. Tagung ver-
sammelten Stadträte stellen über-
einstimmend fest, daß die beson-
deren Verdienste Herrn Friedrich
Wilhelm von der Groebens um
Hilfestellung für die Bürger von
Bartoszyce [Bartenstein, die Red-
aktion] und das Engagement sei-
ner und seiner Familie in Finanz-
hilfe bei der Renovierung der Kir-
che in Labednik [Groß Schwans-
feld, die Redaktion] für ihn die
Herzen gefesselt und ihm Achtung
sowie Sympathie der Bewohner
von Bartoszyce gebracht haben.

… Dank seiner Engagiertheit ge-
langten bereits Anfang der 90er
Jahre Transporte mit Sozialhilfe
nach Ermland und Masuren. Seit
1994 trafen diese Transporte vor-
nehmlich nach Bartoszyce, ins

Krankenhaus, Waisenhaus und
ins Zentrum der Sozialhilfe.

Das Ergebnis seiner Tätigkeit
als Ritter des Johanniter Ordens
war die Berufung am 8. Septem-
ber 2004 der ersten Sozialstation
der Johanniter im Nord-Osten Po-
lens gerade in Bartoszyce, die be-
reits seit zwei Jahren auf diesem
Gebiet humanitäre Hilfe leistet.“

In seiner kurzen Dankesrede
führte der so Geehrte aus: „Ich
bin sehr glücklich, nach über 60
Jahren wieder ein ,Bartensteiner‘
sein zu können. Ich bewerte die
soeben erlebte Ehrung als ein gu-
tes Zeichen der Normalisierung
zwischen den Polen und den
Deutschen.“

Friedrich-Wilhelm von der
Groeben Foto: privat

Bartensteiner
von Polen geehrt

Allenstein
Ehrengast

Allenstein – Die Hauptstadt der
Woiwodschaft Ermland und Ma-
suren wird diesen Herbst Ehren-
gast auf dem Internationalen Tou-
rismus-Salon in Lugano sein, ei-
ner der bedeutendsten Tou-
rismus-Messen Europas. In der
Einladung an die ostpreußische
Stadt heißt es zur Begründung:
„Allenstein ist eine bezaubernde
Stadt zwischen Seen und Flüs-
sen.“

In diesem Jahr wollen die
Schweizer die touristischen At-
traktionen der Republik Polens
herausstellen. Hierzu werden ne-
ben Allenstein auch die Polnische
Touristen-Kammer und diverse
andere Städte der Republik auf
der Messe durch Stände vertreten
sein.
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Die Deutschordensburg
Birglau gehört zu den frü-
hen Komturssitzen des

Kulmer Landes. Die steinerne
Anlage entstand ab etwa 1270, in
einer Zeit, als der klassische Ty-
pus der Deutschordensburg sich

erst entwickelte. Es wurden noch
Experimente bei der Suche nach
der richtigen Form angestellt, was
dem Bau eine größere Individua-
lität verlieh. Im Grundriß deutet
sich schon die Tendenz zur regel-
mäßigen Kastellform an, wenn
auch noch nicht konsequent
durchgeführt. Das Haupthaus be-
saß zwei Flügel im Westen und
Süden, von denen der westliche

Flügel noch die meiste mittelal-
terliche Bausubstanz enthält. Die
Ringmauer errichtete man in ei-
ner ersten Bauphase noch in
Feldstein, und nur der obere Ab-
schluß wurde in Backstein ausge-
führt. Einmalig im Ordensland ist
die Form des Hauptportals. Es
zeigt ein figurengeschmücktes
Tympanon, in dem drei Ritter
dargestellt sind. Die Deutung die-
ser Szene ist allerdings umstrit-
ten, so wurde etwa der Ritter auf
dem Pfad als Hochmeister oder
aber als heiliger Martin interpre-
tiert. Das Tympanon wird von ei-
nem Buchstabenfries gefaßt, des-
sen deutschsprachiger Inhalt
allerdings nicht mehr vollständig
entziffert werden kann, weil viele
der Lettern aus Backstein inzwi-
schen verwittert sind. Derartige
Buchstabenfriese waren eine
Spezialität des Ordenslandes und
lassen sich noch bei einer Reihe
von Burgen und Kirchen nach-
weisen.

Eine erste Burg entstand in Bir-
glau 1260, wurde aber schon
1262 durch die Litauer zerstört,
wobei sich die Ordensbesatzung
in einen Turm rettete. 1270 ist
erstmals ein Komtur erwähnt.
Wie viele andere Deutschordens-
burgen wurde Birglau 1454
durch den Preußischen Bund er-
obert und später teilweise abge-
tragen. In den folgenden Jahr-
hunderten sind mehrfach Brände

erwähnt. Das Haupthaus war lan-
ge Ruine, und nur die Vorburg
wurde wirtschaftlich genutzt.
1860 erfolgte der Wiederaufbau
des Südflügels in neugotischen
Formen, und auch der Giebel am
Torturm der Vorburg wurde er-
neuert. Das Kulmer Domkapitel
ließ das Haupthaus 1936 zu ei-
nem Erholungsheim für Kinder
umbauen. Während des Zweiten

Weltkrieges diente es als Schu-
lungsheim der NSDAP. Nach
1945 kam es zu einer Nutzung als
Altersheim und Psychiatrie. Seit
1993 befindet sich die Birglau
wieder in kirchlichem Besitz und
hat heute die Funktion einer Be-
gegnungsstätte.

Birglau liegt etwa 15 Kilometer
nordwestlich von Thorn und ist
von dort über die Landstraße 553

zu erreichen. Hinter Leszcz biegt
eine Nebenstraße nach Westen
ab, die nach drei Kilometern zur
Burg führt.

Aus: „Burgen im Ordensland –
Deutschordens- und Bischofs-
burgen in Ost- und Westpreu-
ßen“, Bergstadtverlag, Würzburg
2006, 160 Abb., 288 Seiten, 24,90
Euro, Bestell-Nr.: 5489

Erst lebten dort Kinder, dann Rentner
Die Deutschordensburg Birglau diente als Komturssitz, Schulungsheim der NSDAP, Altersheim und Psychiatrie

Ansicht von Südosten Foto: HerrmannHauptportal: Darstellung von C. Steinbrecht Foto: Herrmann

Von 
CHRISTOFER HERRMANN

Lewe Landslied 
und Familienfreunde,
jetzt kommen die ersten – nein,
Urlaubsgrüße möchte ich nicht
sagen, es sind Heimatgrüße, denn
sie kommen von der Kurischen
Nehrung und der Samlandküste,
aus Masuren und dem Ermland,
da, wo die Schreiber „tohuus“
sind. Oder deren Vorfahren es wa-
ren, denn auch die nachfolgenden
Generationen zieht es jetzt zur Fe-
rienzeit in das Land, von dem sie
bisher viel oder wenig wußten
und sich nur auf die Erzählungen
der dort Geborenen verlassen
mußten. Daß es da zu Irrungen
und Wirrungen kommen kann,
merke ich immer wieder, zumeist
finden sich die Suchenden auf-
grund ungenügender Ortskennt-
nisse, vor allem
durch die Na-
mensänderungen
bedingt, nicht zu-
recht. In manchen
Dörfern und Sied-
lungen ist eine
Orientierung nach
mündlichen Über-
mittlungen über-
haupt nicht mehr
möglich, weil kein
Stein mehr auf
dem andern steht.
Und 60 Jahre sind
eine lange, sehr
lange Zeit.

Aber es gibt im-
mer wieder ein-
drucksvolle Erleb-
nisse, die nicht auf Kenntnissen
beruhen, sondern auf Erkenntnis-
sen. So kann man es schon formu-
lieren, was unser Landsmann
Hartmut Klingbeutel erlebte. Als
der Erste Vorsitzende der LO Lan-
desgruppe Hamburg mich kürz-
lich besuchte, erzählte er mir von
seinen wundersamen Eindrücken,
die er in dem Heimatdorf seiner
Vorfahren erhielt, und ich dachte
gleich: Dieses Erlebnis muß ich an
meine Ostpreußische Familie
weitergeben. Das war auch der
Wunsch von Herrn Klingbeutel,
und so will ich es tun.

Seine Familie stammt aus Na-
tangen, aus einem kleinen Ort
nördlich von Domnau, es ist Sko-
den, von den Russen „Munio“ ge-
nannt. Hartmut wurde nicht mehr

dort geboren, er ist ein Nach-
kriegskind. Sein Vater verstarb be-
reits früh, er hinterließ weder Fo-
tos noch andere Dokumente über
den Heimatort. Der einzige Infor-
mant, der ihm auf seiner Reise in
die Vergangenheit helfen konnte,
war ein Onkel, der aus der Erin-
nerung heraus einige Angaben
machte. Eine Orientierungshilfe,
die sich aber bald als fehlerhaft
erwies. Zwar fand Herr Klingbeu-
tel den Weg nach Skoden, nach-
dem er das ehemalige Gut Garb-
nicken erblickt hatte, von dem aus
ein Weg zu dem kleinen Ort führ-
te, der einmal durch Aufsiedlung
entstanden war. Es gab etwa 15
Häuser, das der Familie Klingbeu-
tel wurde 1936 erbaut. Der Onkel
hatte beschrieben, wo es zu fin-

den sei: Nach der
Überquerung ei-
nes kleinen Bachs
müßte links das
Haus mit Stall,
Scheune und Bie-
nenkörben zu se-
hen sein. Aber
Herr Klingbeutel
ist bei Erreichen
seines Zieles irri-
tiert, es gibt kei-
nen Bach, zwar
sind hinter Bäu-
men einige Häuser
zu sehen, aber die
anderen Angaben
stimmen nicht.
Ein altes Mütter-
chen, das er müh-

sam befragt, weist auf ein größe-
res Haus auf der anderen Straßen-
seite. Da stehen zwar Bienenkä-
sten, leuchtend bunt bemalt, aber
es gibt weder Stall noch Scheune.
Die weitere Fahrt in den Ort hin-
ein bringt zwar die erfreuliche
Begegnung mit hilfsbereiten Men-
schen – nur keine Orientierungs-
hilfen. Bienenkörbe gibt es über-
all, aber keinen Bach! Zwar findet
Hartmut Klingbeutel eine Wasser-
kuhle und auf der anschließenden
Höhe ein Bauernhaus mit großer
Scheune, aber es kann nicht das
Gesuchte sein. Auch als er fast re-
signiert umkehrt und noch einmal
an den ersten Häusern hält,
schütteln die Jungen auf der Dorf-
straße nur den Kopf, als er nach
einem Bach fragt. Eine Frau, die in

dem Garten mit den bunten Bie-
nenkästen arbeitet, mischt sich in
das Gespräch ein: Nein, sie wisse
auch nichts von einem Bach, aber
ob der Besucher nicht hereinkom-
men wolle. Herr Klingbiel folgt
der Einladung und wird überreich
bewirtet. Speck, Mettwurst, Salat,
Brot, Butter – alles schmeckt, der
mitgebrachte Kaffee beflügelt
noch das Gespräch, an dem auch
der Mann teilnimmt. Das Ehepaar
freut sich sichtlich, daß es auch
einmal Besuch bekommt, bei den
Nachbarn seien schon die ehema-
ligen Bewohner gewesen, die
Stimmung in der
b e h a g l i c h e n
Wohnstube ist
wärmend und
wohltuend – und
plötzlich ist eine
Vertrautheit da,
die der Gast sich
nicht erklären
kann. Gast? Nein,
auf einmal hat
Hartmut Kling-
beutel die Einge-
bung: Dies hier ist
mein Vaterhaus!
Sie wird zuneh-
mend zur Gewiß-
heit, die er nicht
erklären kann
und auch nicht
will, und in der er
bis zum Ende sei-
nes Besuches ver-
harrt. Und dann
verdichtet sich
dieses Gespür zur
Gewißheit. Denn
als er fortfahren
will, fällt ihm
plötzlich beiderseits des Weges
unter hohem Krautwuchs eine
Bodenvertiefung auf, und er ent-
deckt einen schmalen Graben mit
einem dünnen Rinnsal, verborgen
und leicht zu übersehen: der alte
Bach! Als er nach seiner Rück-
kehr die in Skoden gemachten
Aufnahmen seinem Onkel zeigt,
bestätigt dieser: Ja, das ist das
Haus deines Vaters! Stall und
Scheune gibt es nicht mehr. „Viel-
leicht ist dieses Erlebnis eine An-
regung für andere Nachfahren,
auf Spurensuche in dem Ur-
sprungsland ihrer Familie zu ge-
hen“, meint Hartmut Klingbeutel.

Auf Spurensuche sind wir ei-
gentlich immer, denn es vergeht ja
keine Woche, in der nicht Such-
wünsche eintreffen. Aber wie
selbst die tiefsten Spuren im Dü-
nensand verwehen, so auch die
im Sand der Zeit. Das mußte lei-
der auch unserer Leserin Herta
Tuschewitzki erfahren, die sich
wiederholt mit Suchfragen an uns
gewandt hat, aber leider immer
ohne Erfolg. Trotzdem resigniert
sie nicht, denn sie stellt eine er-
neute Suchfrage, diesmal für ih-
ren 85jährigen Onkel Kurt Ge-
dack aus Lethenen, Kreis Labiau,

der immer noch hofft, zwei alte
Freunde zu finden. Sie stammen
ebenfalls aus Ostpreußen: Horst
Kohnert aus Königsberg-Ponarth
und Gustav Laske aus Postnicken,
Kreis Samland. Sie wurden 1939 /
1940 zur Wehrmacht eingezogen
und kamen gemeinsam zur 21. In-
fanterie-Division, Regiment 45.
Nach ihrem Einsatz im Nordab-
schnitt in Rußland wurden sie ge-
trennt, die Spuren verlieren sich.
Sie müßten nun auch Mitte 80
sein, wenn sie alle Stürme über-
lebt haben. Aber wenn sie sich
nicht selber mehr melden kön-
nen, wäre der Suchende wohl

dankbar, wenn er etwas über das
Schicksal seiner Kameraden er-
fahren könnte. (Kurt Gedack,
Nordwall 11 in 45701 Herten-
Westerholt, Telefon 02 09 / 6 27
67.)

Zwischen den Zeilen steht oft
mehr, als das Niedergeschriebene
dokumentiert, vor allem, wenn es
um Familienangelegenheiten
geht. Trennungen, Zwistigkeiten,
Ablehnungen, hinterlassene Spu-
ren, unter denen vor allem die lei-
den, die sie nicht verursacht ha-
ben, bei Ehestreitigkeiten sind es
zumeist die Kinder. Wenn sie fra-

gen, bekommen sie bei den Be-
treffenden keine Antwort, so
bleibt die Ungewißheit bestehen,
aber auch der Wunsch, eine Ant-
wort auf die ungelösten Fragen zu
finden – damit auch Menschen,
von denen sie wissen, daß es sie
gibt. Zwei Briefe sind es, die mich
in dieser Hinsicht sehr berührt
haben. Der eine stammt von Ger-
da Thomson, * 1920 in Königs-
berg, deren Alterswunsch es ist,
endlich etwas über das Schicksal
ihres Vaters zu erfahren und viel-
leicht Verwandte zu finden. Der
Vater: Erich Artur Thiel, * 1899 in
Berlin – die Mutter: Luise Char-

lotte Marschewski, * 1897. Die
letzte gemeinsame Wohnung des
Ehepaares war Schreberstraße 5
in Königsberg-Ponarth. 1931 lie-
ßen sich die Eltern scheiden, die
damals elfjährige Tochter blieb
bei der Mutter. Der Vater hat we-
nig später noch einmal geheiratet,
aus dieser Ehe sollen vier Kinder
hervorgegangen sein. Mehr weiß
Gerda Thomson über ihren Vater
nicht, denn es gab so gut wie kei-
nen Kontakt mehr zu ihm, auch
nicht zu seinen Schwestern Frieda
und Herta und der Großmutter
Berta, Witwe des im Ersten Welt-

krieg gefallenen
Großvaters. Gerda
Thomson ist mit
ihrer Mutter Ende
Januar 1945 aus
Bartenstein ge-
flüchtet, wohin sie
1943 gezogen wa-
ren. Nach der
Flucht hat die
Tochter versucht,
über den DRK-
Suchdienst etwas
über den Verbleib
ihres Vaters zu er-
fahren. Sie erhielt
auch eine Adresse
in Traunstein, ihr
Brief wurde aber
nie beantwortet
und kam auch
nicht zurück. Das
beschäftigt die
nunmehr 85jähri-
ge noch heute. Sie
würde gerne wis-
sen, wie und
wann der Vater
mit seiner Familie

aus Königsberg herausgekommen
ist und ob die Halbgeschwister
noch leben. „Vielleicht hat einer
oder eine von ihnen Interesse, mit
mir in Verbindung zu treten“,
hofft Frau Thomson. Und wir hof-
fen mit. (Gerda Thomson, Malme-
dyer Straße 1 A in 30519 Hanno-
ver, Telefon 0511 / 84 22 43, E-
Mail: geroltho@arcor.de.)

Eure

Ruth Geede

Ruth Geede Foto: privat

Hartmut Klingbeutel vor seinem Vaterhaus in Skoden, nahe Domnau. Foto: Klingbeutel
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ZUM 99. GEBURTSTAG
Dawedeit, Fritz, aus Kuckernee-

se, Kreis Elchniederung, jetzt
Hagedorn 10, 23560 Lübeck,
am 16. Juli

ZUM 97. GEBURTSTAG
Pasternak, Johanna, Diakonisse,

aus Lötzen, jetzt Lötzener
Straße 14, 49610 Quaken-
brück, am 11. Juli

Schliepe, Lieselotte, aus Königs-
berg, jetzt p. A. Gerda Schlie-
pe, Hauptmann-Böse-Weg 5,
28213 Bremen, am 16. Juli

Warich, Auguste, geb. Engel-
berg, aus Liebenberg, Kreis
Ortelsburg, jetzt Schöntal 3,
42655 Solingen, am 11. Juli

ZUM 95. GEBURTSTAG
Janz, Herta, geb. Böttcher, aus

Grüneberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Königsberger Stra-
ße 15, 21683 Stade, OT Bütz-
fleth, am 10. Juli

ZUM 94. GEBURTSTAG
Markschat, Elisabeth, geb.

Sahm, aus Wehlau, Schwarz-
orter Straße, jetzt Buchenweg
28, 40723 Hilden, am 14. Juli

Rossmeier, Erika, geb. Stamm,
aus Aulenbach, Kreis Inster-
burg, jetzt Lüneburger Straße
26, 29525 Uelzen, am 29. Juni

Schlopies, Käthe, geb. Sontows-
ki, aus Passenheim, Kreis Or-
telsburg, jetzt Eisenbahnstra-
ße 31, 67655 Kaiserslautern,
am 12. Juli

ZUM 93. GEBURTSTAG
Kaczinski, Franz, aus Flamm-

berg, Kreis Ortelsburg, jetzt
Von-Goethe-Straße 31, 39164
Wanzleben, am 10. Juli

Preuss, Elly, geb. Wittwer, aus
Treuburg, Bahnhofstraße 28,
jetzt Potsdamer Straße 3,
55543 Bad Kreuznach, am 15.
Juli

Vogel, Emma, geb. Janz, aus Wil-
helmsheide, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Im Sieleitzfeld 9,
29459 Clenze, am 13. Juli

ZUM 92. GEBURTSTAG
Neumann, Rolf, aus Treuburg,

Markt 53, jetzt Bördestraße 8,
28717 Bremen, am 12. Juli

Schorschu, Marianne, geb.
Fengler, aus Milken, Kreis Löt-
zen, jetzt Friedrich-Lau-Stra-
ße, Altenheim, Terstegenhaus,
40474 Düsseldorf, am 10. Juli

ZUM 91. GEBURTSTAG
Goettner, Lydia, geb. Parake-

nings, aus Demmen, Kreis
Elchniederung, jetzt Idsteiner
Straße 111, Antoniusheim, Zi.
314, 65193 Wiesbaden, am 10.
Juli 

Heyn, Dipl. Ing., Helmut, aus Le-
genquell, Kreis Treuburg, jetzt
Tulpenstraße 5, 27374 Vissel-
hövede, am 11. Juli

Hollack, Lieselotte, geb. Preuß,
aus Lyck, jetzt Thüringer Stra-
ße 31, 27749 Delmenhorst, am
10. Juli

Pohl, Karl, aus Auerfließ (Schill-
kojen), Schneidermstraße,
Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt Elis-
abethstraße 14, 23611 Bad
Schwartau, am 8. Juli

Schoenfeldt, Walter, aus Grün-
baum, Kreis Elchniederung,
jetzt Mühlenberg 13, 23827
Wensin, am 11. Juli

ZUM 90. GEBURTSTAG
Echtner, Hedwig, geb. Treziak,

aus Groß Leschienen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Schloßber-
gerstraße 25, 40789 Monheim,
am 11. Juli

Fortunewitz, Fritz, aus Ma-
schen, Kreis Lyck, jetzt WSF-
Wohn- u. Seniorenzentrum,
Am Harzberg 29, 04654 Froh-

burg, am 12. Juli
Gelberg, Gisela, geb. Meyhöfer,

aus Wehlau, jetzt Birkenstraße
40, 40233 Düsseldorf, am 10.
Juli

Grego, Wilhelm, aus Rothbach,
Kreis Lyck, jetzt Kreuzweg 19,
64720 Michelstadt, am 10. Juli

Hornke, Ida, geb. Schlicht, verw.
Möhrke, aus Walden, Kreis
Lyck, jetzt Bohldamm 35,
29525 Uelzen, am 13. Juli

Lukat, Helene, geb. Lukat, aus
Kastaunen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Mühlenstraße 12,
12247 Berlin, am 14. Juli

Paprotta, Berta, aus Altkirchen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Bürger-
straße 6, 40219 Düsseldorf,
am 14. Juli

Roweck, Johanna, aus Aulacken,
Kreis Lyck, jetzt Freih.-vom
Steinstraße 23, 58762 Altena,
am 13. Juli

Wenzel, Frieda, geb. Hein, aus
Neufrost, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Bochumer Straße 1,
44866 Bochum, am 16. Juli

ZUM 85. GEBURTSTAG
Aukthun, Liesbeth, geb. Gutzeit,

aus Groß Weißensee, Kreis
Wehlau, jetzt Schlehenring 14,
37079 Göttingen, am 10. Juli

Becker, Ilse, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, jetzt Brautstraße
22, 28199 Bremen, am 13. Juli

Buttler, Adolf, aus Borken, Kreis
Treuburg, jetzt Welluckenweg
2, 91077 Neunkirchen, am 12.
Juli

Eichhorn, Christel, geb. Klein,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Friedensweg
32, 15890 Eisenhüttenstadt,
am 12. Juli

Faak, Gertrud, geb. Kummetz,
aus Herdenau, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Fliederweg 11,
21629 Neu Wulmstorf, am 12.
Juli

Freyer, Hans-Joachim, aus
Heinrichswalde, Kreis Elch-
niederung, jetzt Hugo-Wolf-
Steig 3, 12557 Berlin, am 13.
Juli

Kilanowski, Erika, geb. Brunn,
aus Lyck, jetzt Hochstraße
134, 58095 Hagen, am 10. Juli

Krewald, Gertrud, geb. Kali-
nowski, aus Langsee, Kreis
Lyck, jetzt Kudowastraße 24,
14193 Berlin, am 11. Juli

Marchetti, Hedwig, geb. West-
phal, aus Rauterskirch, Kreis
Elchniederung, jetzt Am Jo-
hannisberg 4, Haus Salem,
37212 Witzenhausen, am 10.
Juli

Meierjürgen, Gertrud, geb.
Riehl, aus Treuburg, Wilh.-
Gustloff-Straße, jetzt Entruper
Weg 206, 32657 Lemgo, am
14. Juli

Pech, Lieselotte, geb. Unger,
verw. Slopianka, aus Rasten-
burg, Hindenburg-Straße 10,
jetzt Heinrich-Heine-Str. 1 a,
01979 Lauchhammer, am 14.
Juli

Pfeifer, Hildegard, geb. Koszio-
nowski, aus Lorenzenhall,
Kreis Lötzen, jetzt Horner
Landstraße 360 d, 22111 Ham-
burg, am 10. Juli

Posanski, Olga, geb. Schantows-
ki, aus Groß Schiemanen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Bi-
schof-Herm.-Kunst.-Platz 6,
32339 Espelkamp, am 13. Juli

Potrafke, Erich, aus Gr. Kling-
beck, jetzt Burgwall 85, 48165
Münster, am 13. Juli

Püschel, Elfriede, geb. Tolusch,
aus Inse, Kreis Elchniederung,
jetzt Kampstraße 89, 45768
Marl, am 10. Juli

Risch, Helene, geb. Stiebel, aus
Auersberg, Kreis Lyck, jetzt
Schleizer Straße 8, 07549 Ge-
ra, am 11. Juli

Römer, Dr. med. Hans, aus Lyck,

Kaiser-Wilhelm-Straße 111,
jetzt Lindenweg 1, 29451 Dan-
nenberg, am 12. Juli

Schmidt, Renate, geb. Joschek,
aus Vierbrücken, Kreis Lyck,
jetzt Finkenstraße 1, 21614
Buxtehude, am 14. Juli

Schomaker, Margarete, geb.
Motikat, aus Kreuzingen,
Kreis Elchniederung, jetzt
Frickestraße 22, Alten- und
Pflegeheim Elim, 20251 Ham-
burg, am 16. Juli

Siegmund, Günther, aus Königs-
berg, Samitter Allee 109, jetzt
Olvenstedter Scheid 63, 39130
Magdeburg, am 16. Juli

Stockhausen, Erika, geb. Zomm,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Elisabethstra-
ße 35, 80796 München, am 12.
Juli

Turner, Siegfried, aus Grabnick,
Kreis Lyck, jetzt Schöneberger
Straße 15, 82377 Penzberg,
am 14. Juli

Vorberg, Ruth, geb. Klein, aus
Kuckerneese, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Neue Straße 5 A,
63667 Nidda, am 12. Juli

Wauschkuhn, Helmut, aus
Schareiken, Kreis Treuburg,
jetzt Wasserstraße 2 a, 59174
Kamen-Heeren, am 15. Juli

Weiß, Heinz, aus Kiefernheide,
Kreis Lyck, jetzt Heideweg 11,
76756 Bellheim, am 11. Juli

Wittke, Hans, aus Wehlau, Pin-
nauer Straße, jetzt Lindenstra-
ße 62 a, 27356 Rotenburg, am
11. Juli

ZUM 80. GEBURTSTAG
Baatz, Gisela, geb. Rex, aus Löt-

zen, jetzt Burgmühle 2, 41199
Odenkirchen, am 13. Juli

Bartels, Doris, geb. Siedler,
Grünhoff, jetzt Scharrel 67,
49406 Barnstorf, am 13. Juli

Bendig, Walter, aus Kuckernee-
se, Kreis Elchniederung, jetzt
Am Kirchhof 13, 27356 Roten-
burg / W., am 16. Juli

Boltz, Eleonore, geb. Pade, aus
Ortelsburg, jetzt In den Wie-

sen 11, 38112 Braunschweig,
am 28. Juni

Dahlke – von Terzi, Susi, geb.
von Terzi, aus Lyck und Kö-
nigsberg, jetzt Sonnenstraße
26, 71636 Ludwigsburg, am
25. Juni

Gawlich, Velda, geb. Schulze,
aus Gedwangen, Kreis Nei-
denburg, jetzt Berliner Straße
33, 85051 Ingolstadt, am 13.
Juli

Giese, Irmgard, geb. Przewer-
sinski, aus Grammen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Am Wiesen-
brink 40, 31840 Hess.-Olden-
dorf, am 10. Juli

Goetzke, Benno, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, jetzt
35834 Eaglecrest Drive, V3G
1E8 Abbotsford, B.C., Canada,
am 14. Juli

Grolla, Edith, geb. Kompa, aus
Friedrichsdorf, Kreis Ortels-
burg, jetzt Josefstraße 1, 48151
Münster, am 15. Juli

Hein, Liesbeth, geb. Kowalzig,
aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Schönböckener Straße 72 a,
23556 Lübeck, am 16. Juli

Herbstreit, Erich, aus Roddau
Perkuiken, Kreis Wehlau, jetzt
Badstraße 1, 76532 Baden-Ba-
den, am 14. Juli

Hirth, Erika, geb. Teschner, aus
Stampelken, Kreis Wehlau,
jetzt Wentzingerstraße 16,
79106 Freiburg, am 16. Juli

Hoffmann, Siegfried, aus Tapiau,
Wagner-Straße, Kreis Wehlau,
jetzt Sieperting 12, 59889 Es-
lohe, am 10. Juli

Hoffmann, Werner, aus Eichme-
dien, Kreis Sensburg, jetzt
Max-Eyth-Weg 3, 29574
Ebstorf, am 2. Juli

Jablonski, Walter, aus Kniprode,
Kreis Neidenburg, jetzt Hein-
rich-Lersch-Straße 6 a, 45699
Herten, am 11. Juli

Jaschinski, Heinz Otto, aus Lei-
nau, Kreis Ortelsburg und Or-
telsburg, II. Wasserstraße 5
und Kaiserstraße 5, jetzt Sege-
berger Landstraße 112, 24145

Kiel, am 3. Juli
Kahl, Frieda, geb. Herrmann,

aus Seedranken, Kreis Treu-
burg, jetzt Uelitzer Straße 11,
19077 Rastow, am 12. Juli

Kapust, Elli, geb. Renz, aus Mül-
sen, Kreis Samland, jetzt Pots-
damer Straße 6, 14974 Grö-
ben, am 11. Juli

Korting, Erwin, aus Dorntal,
Kreis Lyck, jetzt Danziger
Straße 3, 42719 Solingen, am
10. Juli

Kullik, Walter, aus Schönhöhe,
Kreis Ortelsburg, jetzt Wolfs-
hager Straße 47, 34317 Ha-
bichtswald, am 16. Juli

Liknis, Irmgard, geb. Chlupka,
aus Treuburg, Mittelstraße 23,
jetzt Wildenbruchstraße 34,
40549 Düssseldorf, am 10. Ju-
li

Mälz, Hanna, geb. Kyewski, aus
Groß Schöndamerau, Kreis
Ortelsburg, jetzt Stieglitzweg
8, 21614 Buxtehude, am 16.
Juli

Mätzing, Siegfried, aus Tawel-
lenbruch, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Guntherstraße 19,
90461 Nürnberg, am 12. Juli

Metz, Helena, geb. Jendernalik,
ul. Traugutta 5 / 4, PL 14-320
Zalewo / Saalfeld, Kreis Moh-
rungen, am 15. Juli

Molch, Hildegard, geb. Link,
aus Frauendorf, Kreis Heils-
berg, jetzt Waldenburger Stra-
ße 3 d, 09212 Limbach-Ober-
frohna, am 7. Juli

Palmowski, Paul, aus Gr. Pur-
den / Allenstein jetzt Stein-
straße 31, 53773 Hennef
(Sieg), am 16. Juli

Raddeck, Ella, geb. Strewnski,
aus Moterau, Heinrichshof,
Kreis Wehlau, jetzt Finkenweg
15, 42929 Wermelskirchen,
am 14. Juli

Raphael, Edmund, aus Rhein,
Kreis Lötzen, jetzt Zähringer
Straße 41, 10707 Berlin, am
10. Juli

Reimer, Egon, aus Oswald,
Kreis Elchniederung, jetzt Ge-
vekohtstraße 3, 28213 Bre-
men, am 11. Juli

Rogalla, Oswald, aus Omulef-
ofen, Kreis Neidenburg, jetzt
Herderstraße 25, 47226 Duis-
burg, am 12. Juli

Sauer, Waltraud, geb. Holz, aus
Waiselhöhe, Kreis Neiden-
burg, jetzt Ankerstraße 15,
63768 Hösbach, am 11. Juli

Schlate, Hildegard, geb. Bom-
bien, aus Ankrehnen, jetzt
Ritzhütte 1, 47805 Krefeld, am
16. Juli

Siemaszko, Elli, geb. Böhnke,
aus Eichwerder, Kreis Moh-
rungen, jetzt ul. Ostrodzka 3,
PL 14-330 Maldyty / Maldeu-
ten, Kreis Mohrungen, am 30.
Juli

Stanull, Ruth, geb. Holdack, aus
Rippen, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Rostocker Heimstiftung,
Groß Kleiner Allee 4, 18109
Rostock, am 13. Juli

Strohm, Traute, geb. Lettau, aus
Allenburg, Neue Siedlung,
Kreis Wehlau, jetzt Hermann-
Billung-Straße 10, 29633
Munster, am 15. Juli

Träder, Gisela, geb. Schulz, aus
Groß Friedrichsdorf, Kreis
Elchniederung, jetzt Rehrstieg
77, 21147 Hamburg, am 16. Ju-
li

Wagner, Irmgard, geb. Migge,
aus Mostolten, Kreis Lyck,
jetzt Auf’m Bögel 13 a, 45149
Essen, am 14. Juli

Weichler, Gerda, aus Neiden-
burg, jetzt Hartenbrakenstra-
ße 19, 30659 Hannover, am
10. Juli

Wermter, Willy, aus Richten-
berg, Kreis Treuburg, jetzt
Melkstedtdiek 25, 24837
Schleswig, am 11. Juli

Ziegelowski, Edeltraut, geb. Jos-
wig, aus Neidenburg, Gehlen-
burg, jetzt Berlinickestraße 3,
12165 Berlin, am 12. Juli

Zuhmann, Horst, aus Scharfs,
Kreis Rastenburg, jetzt Wan-
delsweg 135, 45894 Gelsen-
kirchen, am 9. Juli

ZUR DIAMANTENEN HOCH-
ZEIT

Kleszewski, Erich und Frau
Irmgard, geb. Frentrup, aus
Wallenrode, Kreis Treuburg,
jetzt Pansheiderweg 7, 33818
Leopoldshöhe, am 10. Juli

ZUR GOLDENEN HOCHZEIT
Schwenteck, Horst und Frau
Hanna, aus Worwegen, jetzt
Breuelstraße 11, 49565 Bram-
sche, am 14. Juli

Trilat, Helmut und Frau Liselot-
te, geb. Lottermoser, aus
Steindorf und Königsruh,
Kreis Labiau und Treuburg,
jetzt Lehmweg 106, 38518
Gifhorn, am 14. Juli

Lüneburg –  Noch bis zum 22. Oktober zeigt das Landesmuseum
eine Ausstellung zur Naturschutzgeschichte. Die Ausstellung geht
den Wurzeln des hiesigen staatlichen Naturschutzes im deutschen
Osten  nach. Nähere Informationen: Ostpreußisches Landesmu-
seum, Ritterstraße 10, 21335 Lüneburg, Telefon (0 41 31) 7 59 95 19. 

Ostpreußisches Landesmuseum

Ratingen – Ab Sonntag, 16. Juli, 11 Uhr (Eröffnung), widmet das
Oberschlesische Landesmuseum dem in Beuthen geborenen Künst-
ler Karl Manfred Piontek eine Ausstellung. Nähere Informationen:
Oberschlesisches Landesmuseum, Bahnhofstr. 62, 40883 Ratingen,
Öffnungszeiten: dienstags bis sonntags, 11-17 Uhr, Telefon (0 21 02)

Oberschlesisches Landesmuseum 

Wohlauf Gottes schöne Welt,
dies sagte sich der Ost-

preußenchor 1954 Remscheid
und startete die längst fällige
Dreitagefahrt. Das Ziel war im
Frankenland die Stadt Lichten-
fels am Main mit der Basilika
Vierzehnheiligen, in welcher der
Chor nach der Führung einige
Lieder vortrug. Es ist immer
wieder beeindruckend, in einem
sakralen Raum zu singen, so wie
am Sonntag in der prachtvoll
ausgeschmückten Barockkirche
des Klosters Banz, wo der Chor
ebenfalls singen durfte.

Der Sonnabend war für die
Besichtigung des Hummelmu-
seums und des Spielzeugmu-
seurns in Sonnberg vorgesehen.
Im Spielzeugmuseum fühlten
sich die Sänger in die eigene
Kindheit zurückversetzt und
hätten am liebsten alles angefaßt
und ausprobiert, ob es noch
funktioniert.

Das letzte Ziel am Sonnabend
war eine Glashütte in Thürin-
gen. Allein die Fahrt dorthin war

ein Erlebnis: rechts und links
der Strasse die hoch aufragen-
den Berge des Thüringer Waldes
am Rennsteig bis in einer Höhe
von rund 900 Meter der Ort
Neuhaus mit seiner Glashütte
erreicht war. Dort machte der
Chor einen unverhofften Zeit-
sprung in die Weihnachtszeit,
und viele der Sängerinnen und
Sänger erinnerten sich plötzlich
daran, daß ja beim letzten Fest
so manches Stück zerbrochen
war. So bestieg fast jeder den
Bus anschließend mit einem
Päckchen an der Hand, darin
wohlverpackt die neuen Christ-
baumkugeln.

Noch einige Male ertönten
während der Heimfahrt die fünf
Strophen des Liedes, das die-
Sängerin Elisabeth Alles eigens
für diese Fahrt gedichtet hatte:
„Heut sind wir so fröhlich, das
hat seinen Grund, ne Reise mit
Freunden, die ist so gesund.“

Chorleiter und Kontaktadres-
se: Alfred Kobusch, Goldlacksta-
ße 19, 42369 Wuppertal.

Ostpreußenchor
Reisebericht der Remscheider Sänger

Willi Kuhn möchte seinem
Heimatort ein kleines

Denkmal setzen. In „Lenzen, Kreis
Elbing – Ende des Hochmuts und
eine zerstörte Kindheit“ schildert
der Autor seine „sich sehr tief ins
Gedächtnis eingegrabenen“ Er-
innerungen an seine Heimat.

Als zwölfjähriger erlebte Willi
Kuhn das Kriegsende in Lenzen,
dem mit 950 Einwohnern größtem
Dorf auf der Elbinger
Höhe. Schon 1941
veränderte sich die
Stimmung im Dorf.
„Mein Vater begann
nun, an jedem Abend
die Haustür abzu-
schließen, aus Furcht
vor ungebetenen Gä-
sten. Bisher hatte un-
ser Haus immer offen
gestanden, auch wenn
alle es verließen. Das
handhabten unsere Nachbarn
ebenso … Ängstlichkeit und Miß-
trauen begannen sich auszubrei-
ten.“ Gegen Kriegsende verändert
sich auch vieles optisch im Dorf.
So verschwinden beispielsweise
auf dem Friedhof alle schmiedeei-
sernen Grabeinfassungen, da man
das Metall zur Produktion von
Waffen und Munition benötigt.

1945 passiert, was manche
schon ahnten, aber nicht auszu-
sprechen wagten: Die versproche-
ne Wunderwaffe kommt für die
Lenzener zu spät, der Russe steht
vor der Tür. Die Familie von Willi
Kuhn, deren Hof in einer Senke
und somit ziemlich versteckt liegt,
bekommt durch den Onkel und
dessen Familie Einquartierung.
Obwohl die Rote Armee den Ort

einnimmt, wagt der Onkel jeden
Tag heimlich den Gang in das
Dorf, um seine zurückgelassenen
Tiere zu füttern. Dabei sieht er,
wie die Sowjets die zurückgeblie-
benen Menschen unterdrücken
und ermorden. „Das wahre Aus-
maß der sowjetischen Greuel zeig-
te sich am nächsten Tag. 17 ermor-
dete Zivilisten wurden nach die-
sem Blutsonntag gezählt. Oftmals

hatte man beide Ehe-
partner getötet.“ Die
Berichte des Onkels
lassen die Familie
Kuhn ahnen, was ihr
bei Entdeckung be-
vorsteht. Und irgend-
wann ist ihre Schon-
frist vorüber und ihr
etwas abgelegen lie-
gendes Haus wird ent-
deckt. „Trotz der zahl-
reichen Leute, die be-

köstigt werden mußten, hatte Oma
die Herrschaft in der Küche nie-
mals abgegeben … Während nun
der Duft des bratenden Specks die
Küche erfüllte, erscholl plötzlich
aus dem Wohnzimmer vom Fen-
ster her der Aufschrei: ,Oh, lieber
Gott, die Russen sind da!‘“

Eindringlich schildert Willi
Kuhn die ständige Angst und Un-
sicherheit in seinem engen Um-
kreis. Zwar überlebt er selbst die
Schikanen der Roten Armee, doch
von seiner Familie sterben viele
während der Besetzungszeit und
der später folgenden Vertreibung
in den rettenden Westen.

Willi Kuhn: „Lenzen, Kreis El-
bing – Ende des Hochmuts und ei-
ne zerstörte Kindheit“, Truso,
Münster, geb., 238 Seiten, 21 Euro



Bundesvorstand – Sonnabend,
22. Juli, 14 Uhr, 2. Völkerballfest
der ostpreußischen Jugend in
Lötzen. Programm anfordern
unter E-Mail: knapstein@ost-
preussen.de. – Sonntag, 23. Juli,
10 Uhr, großes ostpreußisches
Sommerfest auf der Feste Boyen
in Lötzen. Es werden rund 2 000
Teilnehmer aus Ostpreußen und
der Bundesrepublik anreisen. –
21. bis 29. Juli, BJO-Freizeit im
Kreis Lyck. Lyck, Lötzen, die
Masurischen Seen und Danzig
stehen auf dem Programm. In-
formationen unter E-Mail:
knapstein@ostpreussen.de. –
23. Juli bis 6. August, Kinderfrei-
zeit in Ottendorf (Kreis Cuxha-
ven) unter der Leitung der stell-
vertretenden BJO-Bundesvorsit-
zenden Aneta Maciag in Koope-
ration mit der Kreisgemein-
schaft Schloßberg (Pillkallen).

BJO-West – Sonntag, 16. Juli,
11 Uhr, „Kleines Ostpreußen-
treffen“ der Landesgruppe NRW
auf Schloß Burg. Der BJO ist mit
einem Infostand und dem be-
liebten Café Lorbaß vertreten.
Beginn der Veranstaltung: 11
Uhr, Kundgebung: 14 Uhr. Nä-
here Informationen unter
www.kleines-ostpreussentref-
fen.de.vu 

Lahr – Reisebericht: „Geh aus
mein Herz und suche Freud in
dieser schönen Sommerszeit“ –
mit diesem Sommerlied, das auch
gesungen wurde, begrüßte Irma
Barraud die Mitreisendenn zur
Busfahrt ins Erzgebirge mit Ziel
Freiberg, Holzhau, Lindenhotel.
Von hier wurden Ausflüge gestar-
tet zum Freiberger Dom mit Orgel-
konzert auf der Silbermannorgel
und der sehenswerten Tulpenkan-
zel, nach Frauenstein mit dem
Museum zur Geschichte des Or-
gelbauers Gottfried Silbermann.
Natürlich durfte Seiffen nicht feh-
len, das Städtchen der erzgebirgi-
schen Volkskunst. Einmaliges Er-
lebnis war die Besichtigung der
Semperoper und Frauenkirche in

Dresden. Ein Abstecher nach
Herrnskretschen in Tschechien
rundete die Fahrtroute mit böhmi-
scher Kost ab, bevor die Reise
wieder in das Badenerland ging,
natürlich war Fußball eingeplant.
Heinz Schindowski bedankte sich
bei allen Mitreisenden für das gu-
te Miteinander während der Rei-
sewoche.

Ludwigsburg – Donnerstag, 27.
Juli, 15 Uhr, Stammtisch in den
Kronenstuben, Kronenstraße 2.

Reutlingen – Sonnabend, 15 Juli,
7 Uhr geht die Gruppe auf Reisen.
Abfahrt ist am alten Busbahnhof
Reutlingen. Die Fahrt geht über
Stuttgart nach Würzburg. Dort
zweistündige Stadtführung, ge-
meinsames Mittagessen im Würz-
burger Hofbräukeller, anschlie-
ßend Weiterfahrt zum Rokokogar-
ten Veitshöchheim. Hier können
wir spazierengehen und das
Schloß besichtigen. Nach gemütli-
chem Kaffeetrinken werden wir
etwa gegen 17 Uhr die Heimfahrt
antreten müssen. Einige Plätze
sind noch frei. Anmeldungen bei
Ilse Hunger, Telefon (0 71 21) 5 25
41.

Ulm / Neu-Ulm – Sonnabend,
22. Juli, 14 Uhr findet im Rahmen
der Jubiläumsfeier des Musikver-
eins Burlafingen ein vom Bund
der Vertriebenen gestalteter Nach-
mittag im Festzelt statt. – Donners-
tag, 17. August, 14.30 Uhr, Treffen
der Frauengruppe in den Ulmer
Stuben – bei schönem Wetter auf
der Terrasse.

Augsburg – Mittwoch, 12. Juli,
14 Uhr, Treffen der Frauengruppe
am Q-See (Kuhsee). 

Bamberg – Mittwoch, 19. Juli, 15
Uhr, Monatsversammlung in der
„Villa Remeis“, St.-Getreu-Str. 13,
Buslinie 10.

Kitzingen – Sonntag, 30. Juli bis
Sonnabend, 5. August, Fahrt in das
„Naturparadies Spreewald“ (mit
dem VdK).

Ingolstadt – Sonntag, 16. Juli,
14.30 Uhr, monatliches Heimat-
treffen im Gasthaus Bonschab,
Münchner Str. 8, Ingolstadt.

Landshut – Dienstag, 18. Juli, 14
Uhr, Zusammenkunft in der „In-
sel“.

München – Zum Frühlingsfest
konnte der Vorstand den Ostpreu-
ßischen Sängerkreis unter der
Leitung von Günter Lopian und
zahlreiche Mitglieder begrüßen.
Es wurde ein heiterer Nachmittag
mit gemeinsamem Gesang von be-
kannten und weniger bekannten
Liedern und Gedicht-Vorträgen

von Eleonore Judjahn und Edith
Gleisl. Eine herausragende Veran-
staltung war eine weitere Dia-
Schau in der Gruppe des Referen-
ten Elmar Schmid über den „Zau-
ber der Kurischen Nehrung“ mit
stimmungsvollen Aufnahmen von
Dünen, Haff und See sowie den
Ortschaften, Erlebnissen und tou-
ristischen Attraktionen. Der Vor-
trag wurde ergänzt durch passen-
de Musik- und Textbeiträge und
zog alle Anwesenden in seinen
Bann. Am letzten Gruppennach-
mittag vor der Sommerpause
sprach Polizei-Hauptkommissar a.
D. Herbert Topfstädt über Trik-
kdiebstahl und Betrügereien. Er
gab Ratschläge zu Verhaltens-
maßregeln anhand von Beispielen
und konkreten Fällen. Die erste
Veranstaltung nach der Sommer-
pause ist für den 23. September
2006 geplant.

Bremen – Freitag, 1. Septem-
ber, bis Dienstag, 5. September,
Busfahrt nach Berlin zum „Tag
der Heimat“. Die Festrede hält
unser Bundespräsident Köhler.
Eintritt nur mit Ehrenkarten, die
aber schon bestellt sind. In den
Tagen danach wollen wir einen-
Reichstagsbesuch, Museumsbe-
suche, Bootsfahrt, Rundfahrt
durch Berlin und auch nach
Potsdam unternehmen. In Berlin
ist auch ein Empfang in der Bre-
mer Vertretung vorgesehen so-
wie im CDU-Haus. Wir fahren
mit einem Bus, der auch in Ber-
lin für sämtliche Fahrten Verfü-
gung steht. Unser Hotel ist in
Berlin-Schöneberg, der Reise-
preis für Busfahrt, Hotelüber-
nachtung und Frühstück beträgt
im DZ 390, im EZ 425 Euro. Ein-
trittsgebühren und sonstige pri-
vate Auslagen sind nicht im Preis
enthalten. Bitte um sofortige An-
meldung unter Telefon (04 21) 34
26 30 oder am 28. Juni und 3. Ju-
li, 10.30 Uhr in der BdV-Ge-
schäftsstelle, Falkenstraße 56.
Bitte dann auch um eine Anzah-
lung von 100 Euro.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 13. August, 14 Uhr,

Fahrt zur Dittchenbühne zum

besuch der Freilichtaufführung
„Wann brennt Coppernicus?“
Abfahrt des Busses ab Kirchen-
allee (Hauptbahnhof) um 14
Uhr, Kaffeetrinken 15 Uhr, The-
ateraufführung 16 Uhr. Rük-
kfahrt gegen 18.30 Uhr. Gesamt-
preis einschließlich Kaffeetafel
25 Euro (ohne Busfahrt 15 Eu-
ro). Anmeldung bei Walter
Bridszuhn, Telefon (0 40) 6 93
35 20.

Ostpreußentreffen – Am 6.
und 7. Oktober findet eine zwei-
tägige Busreise nach Neubran-
denburg und zum Golm / Use-
dom mit Besuch der Gedenk-
stätte für die Opfer des 12. März
1945 statt. Abfahrt 7.30 Uhr,
Hamburg-Hauptbahnhof, Kir-
chenallee. Preis: 72 Euro pro
Person im DZ; darin enthalten:
Busfahrt, fachkundige Führung
auf dem Golm, Kaffee und Ku-
chen, Abendbuffet, Übernach-
tung, Frühstücksbuffet. Es sind
nur noch wenige DZ frei. Nähe-
res bei Walter Bridszuhn, Tele-
fon (0 40) 6 93 35 20.

HEIMATKREISGRUPPEN

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Dienstag, 5. Sep-

tember, 15 Uhr, Treffen im Re-
staurant „Für’n Appel und ’n
Ei“, Möllner Landstr. 27, Bill-
stedt (im Ärztehaus am Markt-
platz). Die Treffen sind kulturel-
ler Natur (Heimatgeschichte, Li-
teratur, Erlebniserzählungen,
Plachandern, Ausflüge und an-
deres mehr). Gäste sind herzlich
willkommen. Kontakt: Annelie
Papiz, Telefon (0 40) 73 92 60 17.

WESTPREUSSEN
Norddeutsches Ostpreußen-

treffen – Am 6. und 7. Oktober
findet eine zweitägige Busreise
nach Neubrandenburg und zum
Golm / Usedom mit Besuch der
Gedenkstätte für die Opfer des
12. März 1945 statt. Abfahrt
Harburg-ZOB 7.45 Uhr, Ham-
burg-Kirchenallee 8 Uhr. Über-
nachtung in Neubrandenburg.
Kosten mit Abendessen und
Frühstück, Kaffee: 90 Euro im
EZ, 77 Euro im DZ. Auskunft
und Anmeldung bei Dieter Neu-
mann, Telefon 7 00 92 79.

Bergstraße – Sonnabend, 22.
Juli und Sonntag, 23. Juli Fahrt
zum Ostpreußischen Kulturzen-
trum Ellingen. Besuch des Mu-
seums und der Trakehner-Tage.
Für rechtzeitige Planung wird
um schnellstmögliche Anmel-
dung gebeten. Fahrpreis und
Übernachtung zirka 110 Euro.
Anmeldung bei Hans-Ulrich
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Bitte ändern Sie die Adresse ab dem: 

Anrede:

Name:

Str./ Nr.

PLZ / Ort:

Meine neue Adresse:

Str. / Nr.:

PLZ / Ort:

Bitte ausschneiden und absenden an: Preußische Allgemeine Zeitung, 
Vertrieb, Parkallee 86, 20144 Hamburg

Ich möchte auch im Urlaub nicht auf meine Preußische All-
gemeine Zeitung verzichten.

Senden Sie mir bitte die Preußische Allgemeine Zeitung in
der Zeit vom                    bis zum                         an:

Name:

Hotelname:

Straße / Nr.:

PLZ / Ort:

Meine Heimatadresse lautet:
Name :

Straße / Nr.:

PLZ / Ort:
Bitte ausschneiden und absenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung, Vertrieb, Parkallee 86, 20144 Hamburg

Immer mit dabei
Auch im Urlaub die PAZ lesen

Liebe Leser der 
Preußischen Allgemeinen 
Zeitung / Das Ostpreußenblatt,

da Sommerzeit für viele auch im-
mer Reisezeit bedeutet, viele
Menschen aber auch gern im Ur-
laub Vertrautes um sich haben,
bieten wir Ihnen auch dieses Jahr
wieder an, sich Ihre Preußische
Allgemeine Zeitung / Das Ost-
preußenblatt in den Urlaub
nachschicken zu lassen. 

Damit das auch schnell und
einfach möglich ist, befindet sich
in dieser und einigen darauffol-
genden Ausgaben ein kleiner
Coupon, auf dem Sie alle wichti-

gen Informationen eintragen und
uns dann per Post zukommen
lassen können. 

Auch wer in nächster Zeit um-
zieht, findet an dieser Stelle das
entsprechende Formular, denn
selbst wer einen Nachsendean-
trag bei der Post hinterlegt hat,
bekommt nur seine Briefsendun-
gen, allerdings nicht Zeitungen
und Zeitschriften an seinen neu-
en Wohnort nachgesendet. 

Damit Sie nicht auf Ihre Preu-
ßische Allgemeine Zeitung / Das
Ostpreußenblatt verzichten müs-
sen, bitten wir Sie, uns alles
Wichtige mitzuteilen. Danke!

Ihre PAZ

Ellingen – Im Juli wird die
Deutschordensstadt Ellingen zwei
Tage lang Treffpunkt der Trakeh-
ner-Freunde. Das Kulturzentrum
Ostpreußen wird dazu in einer
Sonderschau die Geschichte des
ostpreußischen Hauptgestüts Tra-
kehnen darstellen.

Bereits 1732 wurde das „König-
liche Stutamt Trakehnen“ von
Friedrich Wilhelm I. gegründet.
Die systematische Zucht begann
1757, so daß das Gestüt im kom-
menden Jahr sein 250jähriges Be-
stehen hätte feiern können. Nach
der Räumung Ostpreußens gegen
Ende des Zweiten Weltkrieges
waren von den einstmals 30000
Pferden nur 1500 Tiere übrigge-
blieben. Das Brandzeichen – zwei
zum Wappen geformte Elch-
schaufeln – gibt es heute noch.
Vornehmlich in den norddeut-
schen, aber auch in anderen
Bundesländern wird die bei Pfer-
defreunden beliebte Rasse weiter
gezüchtet.

Am 22. und 23. Juli finden nun
in Franken die „Ellinger Trakeh-
ner-Tage“ statt. Organisiert wird
die Veranstaltung vom Förderver-
ein Kulturzentrum Ostpreußen,
die Schirmherrschaft hat der Prä-
sident des Bayerischen Reit- und
Fahrvereins Hans-Peter Schmidt
übernommen. Die Vorsitzende
des Fördervereins, Katharina Für-
stin von Wrede, betonte bei der
Programmvorstellung, daß die
„Trakehner-Tage“ in Zukunft einen
festen Platz im Veranstaltungska-
lender Ellingens bekommen sol-
len.

Neben der Eröffnung der bei-

den Sonderschauen „Trakehnen –
ein Pferdeparadies (Die Ge-
schichte des Hauptgestüts und
der Pferdezucht in Ostpreußen)“
sowie „Fragmente der Vergangen-
heit – Das Schloßmuseum Ma-
rienburg zu Gast in Franken“ am
Sonnabend, 22. Juli, 10.30 Uhr,
findet ein Handwerkermarkt
rund um das Pferd im Schloßhof
statt. Ab 14.30 Uhr erfolgt ein
Festzug durch die Barockstadt, an
dem sich verschiedene Musik-
gruppen wie die Alten Ulanen
aus Ansbach, die Ingolstädter
Parforcehornbläser, die Deutsch-
ordenskapelle Ellingen und die
Deutschordenskompanie aus Bad
Mergentheim sowie Pferdesport-
und Trachtengruppen beteiligen. 

Am Sonntag, den 23. Juli, fin-
det ganztägig ein Handwerker-
markt statt. Für die Zeit nach
dem Mittag sind auf der Wiese
vor der Maxkirche die Trakeh-
ner-Vorführungen geplant, wobei
auch ein Fohlenbrennen stattfin-
den soll.  Schloßführungen für
Kinder und Erwachsene durch
die Fürstenfamilie von Wrede,
ein gesondertes Kinderpro-
gramm sowie Musik und Unter-
haltung beim gleichzeitig in der
Schloßbrauerei stattfindenden
Brauereifest runden die „Ellinger
Trakehner-Tage“ ab. 

Bei der Sonderausstellung wird
dem Kulturzentrum Ostpreußen
das Modell des Landstallmeister-
hauses Trakehnen übergeben, das
der aus Ganglau im Kreis Allen-
stein stammende Erich Hantel in
mehrmonatiger Arbeit hergestellt
hat. M. E. Fritsche

Kulturzentrum Ostpreußen 

Rottach-Egern – Donnerstag, 13. Juli 2006 findet ab 19 Uhr der Er-
ste Bayerisch-Preußische Stammtisch, No. 10, im Kirch-Bräu,  Seestr.
61, Rottach-Egern, direkt am Tegernsee bei Gastwirt Gerd-R. Pet-
zoldt statt. Kontakt: Preußische Gesellschaft Berlin-Brandenburg e.
V., Telefon (0 30) 20 23 20 15.

Stammtisch

Bonn / Potsdam – Sonnabend, 2. September, findet das Jahrestref-
fen der Stiftung Preußisches Kulturerbe im Hotel Mercure, Lange
Brücke, Potsdam statt. Anmeldungen und nähere Informationen bis
20. Juli an Traditionsgemeinschaft Potsdamer Glockenspiel e. V. i. L.,
Rheinallee 55, 53173 Bonn, Fax (0 2 28) 3 68 28 83, PotsdamerGlock-
enspiel@t-online.de, ab 10. Juli auch unter Telefon (02 28) 3 68 28 82.

Jahrestreffen 

Bad Homburg – Sonnabend, 22. Juli und Sonntag, 23. Juli jeweils
von 11 bis 19 Uhr, „Ausstellung im Garten“ in der Saalburgstraße 95,
Bad Homburg. Gezeigt werden Landschafts-, Meditations- und
Acrylbilder von Ursel Dörr. 

Ausstellung 

Sonntag, 9. Juli, 9.20 Uhr, WDR
5: Alte und neue Heimat. Ma-
gazin

Sonntag, 9. Juli, 0.25 Uhr, ZDF:
ZDF-History. Auf der Flucht
in Hitlers Reich – Die Odys-
see des Roy Allen. Doku

Montag, 10. Juli, 22.45 Uhr, RBB:
Unsere 50er Jahre. Doku

Dienstag, 11. Juli, 22.15 Uhr,
NDR: Seemacht. Doku

Mittwoch, 12. Juli, 15.35 Uhr, Ar-
te: Die Zeit der Grenzen. Doku 

HÖRFUNK & FERNSEHEN

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Jochen Zauner Geschäfts-
stelle: Parkallee 86, 20144 Ham-
burg, Tel. (0 40)  41 40 08 24, Fax
(0 40) 41 40 08 48, E-Mail: knap-
stein@lm-ostpreussen.de

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07  11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Telefon und Fax (07 11) 6 33 69
80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld,
Tel. (08 21) 51 78 26, Fax (08 21) 3
45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet:
www.low-bayern.de

BAYERN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel. (04 21)
25 09 29, Fax (04 21) 25 01 88,
Hodenberger Straße 39 b, 28355
Bremen. Geschäftsführer: Bern-
hard Heitger, Telefon (04 21) 51
06 03, Heilbronner Straße 19,
28816 Stuhr

BREMEN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Tel.: (0 40) 44 49 93, Mobiltelefon
(01 70) 3 10 28 15. Stellvertreter:
Walter Bridszuhn, Friedrich-
Ebert-Damm 10, 22049 Ham-
burg, Tel./Fax. (0 40) 6 93 35 20.

HAMBURG

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
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Karalus, Heppenheim, Telefon (0
62 52) 7 35 25 sowie Elke Schu-
ster, Telefon (0 62 51) 6 56 79. –
Eine neue Bleibe im Landratsamt
des Kreises Bergstraße hat eine
Nachbildung der Fassade des Kö-
nigsberger Domes gefunden – sie
war auf dem Hessentagsumzug in
Heppenheim gezeigt worden. Das
Holzmodell stammt aus der
Schreinerei Seboldt im Kreis La-
biau und wurde von dem Hep-
penheimer Maler Albrecht Löff-
ler gestaltet. Beim Abschlußtref-
fen einer russischen Gast-Delega-
tion wurde die Holznachbildung,
die Heinz-Ulrich Karalus an die
Bergstraße brachte, vorgestellt.

Wetzlar – Montag, 11. Septem-
ber, 18 Uhr, nächstes Monatstref-
fen nach der Sommerpause in
den „Wetzlarer Grillstuben“,
Stoppelberger Hohl 128 mit
Lichtbildern von Kuno Kutz aus
dem Ermland. – Während des
Treffens am 12. Juni erinnerte
Kulturreferentin Karla Weyland
an Ferdinand Schickau, der vor
190 Jahren  im Alter von 82 Jah-
ren in seiner Heimatstadt Elbing
in Westpreußen verstarb. Der
Unternehmer arbeitete sich vom
Schlosser zum erfolgreichen Ma-
schinenbauer empor. In seinen
Werften in Elbing, Danzig, Pillau
und Königsberg baute er See-
und Binnenschiffe. Seine Torpe-
doboote lieferte er in alle Welt.
Daneben entstanden in seinen
Fabriken Eisenbahnfähren, Loko-
motiven und landwirtschaftliche
Geräte. In seinem Vortrag über
„Wölfe in Preußen – Einwanderer

ohne Paß“ vermittelte Heinz
Schmidt aus Gießen seinen 40
Zuhörern einen informativen
Einblick in die Welt der Rudeltie-
re, die inzwischen wieder in der
Oberlausitz seßhaft geworden
sind.

Wiesbaden – Beim letzten Mo-
natstreffen ging es um Stobbes
Machandel und Danziger Lachs-
Liköre, die nach alten Rezepturen
eingewanderter holländischer
Mennonitenfamilien in unserer
Heimat hergestellt wurden. In
Tiegenhof, einem kleinen Städt-
chen im Weichseldelta, brannte
Peter Stobbe im Jahre 1776 erst-
mals einen besonderen „Klaren“
aus Wacholderbeeren. Es war der
„Machande“ oder auch „Machei-
ke“ genannt. Allerdings bekommt
man den edlen Tropfen heute
nicht mehr in der typischen
Tönnchen-Flasche, die einem
steilen Fäßchen mit vielen Reifen
nachgebildet war. Die Flasche ist
jetzt eckig, aber der Inhalt ist der
gleiche geblieben. „Durchsichtig
wie Luft, klar wie des Wassers
Fluten; die Erde gab Wacholder-
duft, das Feuer edle Gluten“, zi-
tierte Karla Weyland bei ihrem
Vortrag. Ausführlich erzählte sie
von der wechselvollen Geschich-
te der Familie Stobbe und deren
Firma, die ihre Produkte weltweit
lieferte – auch Fürst Bismarck er-
hielt einige Flaschen – und nach
dem katastrophalen Ausgang des
Krieges um ihren gesamten Besitz
gebracht wurde. Die alten Fami-
lienrezepte konnten jedoch
durch alle Wirren gerettet wer-
den, so daß in Oldenburg wieder
ein mühevoller Neubeginn mög-
lich war. Weitere trinkbare Köst-

lichkeiten verdanken wir dem
Holländer Ambrosien Vermöllen
aus Lier, der 1598 in Danzig eine
Likörfabrik errichtete und so edle
Tropfen wie beispielsweise „Kur-
fürst“, „Krambambuli“, „Pom-
merantzen“ und das „Güldenwas-
ser“, bekannter unter dem Na-
men „Danziger Goldwasser“,
kreierte. Seit 1704 hatte die Ver-
mölln’sche Brennerei ihren Sitz
in der Breitgasse mit dem Abbild
eines Lachses über dem Eingang.
Im Volksmund hieß deshalb das
einst berühmte Lokal sehr
schnell „Der Lachs“, den jeder-
mann in Danzig kannte. Zum un-
verwechselbaren Äußeren der
Lachs-Liköre, für dessen Erzeug-
nisse nur rein destillierter Korn-
spiritus und französischer Wein-
sprit verwendet wurden, trugen
nicht nur das Vierkantformat der
dunklen Flaschen bei, sondern
auch die auf- und abschweben-
den hauchzarten Stücke Blattgol-
des im „Danziger Goldwasser“.
Ein weltweit fester Begriff wurde
der Name „Lachs“ auch durch
den Eingang in die Literatur. So
setzte Gotthold Ephraim Lessing
dem „Lachs“ in seiner Minna von
Barnhelm ein Denkmal. Auch E.
T. A. Hoffmann, Gerhart von Kü-
gelgen, Theodor Fontane, Gerhart
Hauptmann und Max Halbe, um
nur einige zu nennen, erwähnen
in Ihren Werken den Lachs.
Ebenso hat Heinrich von Kleist in
seinem Lustspiel „Der zerbroche-
ne Krug“ das Getränk gewürdigt.
Mit einigen Zitaten und Gedich-
ten vermittelte die Referentin ei-
nen Eindruck davon. Durch fami-
liäre Veränderungen erhielt die
Firma 1711 die Bezeichnung 1.

Wed-Ling Wwe. & Eydam Dirck
Hekker, die sie bis heute beibe-
halten hat. Flasche und Etikett
haben allerdings inzwischen ein
anderes Aussehen. In Danzig gibt
es seit 1976 wieder das „Restau-
rant Lachs“, dessen Inneres in
vielen Elementen an das Ausse-
hen im 17. und 18. Jahrhundert
anknüpft, und von Mieczyslaw
Robakowski geleitet wird. Und
von edlen Tropfen unserer Hei-
mat wurde nicht nur erzählt: Am
Schluß gab es für alle Besucher
auch eine Kostprobe des „Kurfür-
sten“, des „Machandels“ und
„Danziger Goldwassers“.

Güstrow – Sonntag, 6. August,
findet in Güstrow das 10. Ermlän-
der-Treffen mit dem Apostoli-
schen Visitator, Msgr. Dr. Lothar
Schlegel, statt. Beginn ist um 12
Uhr mit der heiligen Messe in der
St.-Mariä-Himmelfahrt-Kirche in
Güstrow, Grüne Str. 23-25 (Nähe
Bahnhof). Im Gemeindehaus ne-
ben der Kirche ist im Anschluß
für Mittagessen und eine Kaffee-
tafel mit gemütlichem Beisam-
mensein gesorgt. Um 16 Uhr folgt
die Ermländische Vesper. Anmel-
dungen bis zum 3. August erbe-
ten an Hildegard Neumann, Ha-
geböcker Mauer 27, 18273 Gü-
strow, Tel. (0 38 43) 68 74 42.

Braunschweig – Sonnabend, 8.
Juli, 13 Uhr Treffen im Stadt-
parkrestaurant zum „Tag der
Landsmannschaften“. Es gibt in
dem Garten jetzt auch beque-
meres Gestühl!

Göttingen – Sonntag, 30. Juli
bis Donnerstag, 10. August, fin-
det eine zwölftägige Dreiländer-
reise durch die Tschechei, Slo-
wakei und Polen zum Preis von
671 Euro (Einzelzimmerzu-
schlag 190 Euro) statt. Pro-
gramm: 1. Tag Abreise und An-
reise nach Prag, 2. Tag Besichti-
gung der Prager Altstadt, 3. Tag
Fahrt von Prag in die Hohe Tatra,
4. Tag Rundfahrt durch die Hohe
Tatra, 5. Tag Dunajec und Pieni-

ny, 6. Tag Zipserland und das
Slowakische Paradies, 7. Tag Ho-
he Tatra und Krakau, 8. Tag Kra-
kau und Riesengebirge, 9. Tag,
Rundfahrt durch das Riesenge-
birge, 10. Tag vom Riesengebirge
nach Breslau, 11. Tag Stadtbe-
sichtigung in Breslau, 12. Tag,
Heimreise. Einige Plätze sind
noch verfügbar. Das genaue Pro-
gramm erhalten Sie bei Interes-
se bei LMO Göttingen, Werner
Erdmann, Holtenser Landstr. 75,
D 37079 Göttingen, Telefon (05
51) 6 36 75, Fax: (0551) 6 33 71
33.

Osnabrück – Bericht vom
Volksliedersingen: Zu der Veran-
staltung waren Mitglieder und
Gäste zahlreich erschienen. Der
Vorsitzende Alfred Sell sprach
zunächst einleitende Worte zu
dieser Veranstaltung. Aus einem
amerikanischen Zeitungsbericht
zitierte er, daß in Deutschland
zwar Bach, Brahms und Beetho-
ven zu Hause seien, man heut-
zutage aber in Deutschland
nicht mehr singe und viele nicht
einmal den Text eines einzigen
Volksliedes auswendig könnten.
Danach wurden mit Begeiste-
rung die Lieder gesungen, deren
Texte an alle verteilt worden wa-
ren. Der Chor unter Leitung von
Else Tober hatte außerdem Lie-
der aus verschiedenen Regionen
Ostdeutschlands eingeübt und
brachte viel Bekanntes und Un-
bekanntes zu Gehör. Alle waren
sich einig, eine solche Veranstal-
tung zu wiederholen.

HE I M ATA R B E I T Nr. 27 – 8. Juli 2006 17Das Ostpreußenblatt

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung

ERBEN GESUCHT!
Verwandte der Eheleute

Alexander ILLIGER
(von Beruf Forstkassenrendant) und der

Franziska ILLIGER geb. Behrens
welche noch vor dem 1. Weltkrieg in Allenstein
verstorben sind. Ein Sohn war Ernst Illiger, gebo-
ren im Jahre 1886 in Labiau, welcher in jungen
Jahren zur Marine gegangen ist.

Meldungen erbeten an: Dipl.-Kfm. Wolfgang
Moser, Prinz-Weimar-Straße 7, 76530 Baden-
Baden, Telefon 0 72 21 / 36 96-14 (Fax -30). Bitte
Aktenzeichen WM-2652 angeben.

Autoren
gesucht!
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Bei dem letzten Schultreffen im Oktober 1993 wurde der Vorstand wie folgt
gewählt: 1. Vorsitzender: Benno Rappöhn († 2005)

2. Vorsitzender: Rudolf Schellong († 1999)
Kassenwart: Gerhard Mannke

Leider ist es bisher nicht gelungen, die vollständigen Unterlagen der Schulge-
meinschaft zu erlangen. Da auch die Anschriften der ehemaligen Schulkame-
raden (bzw. deren Partner) nur zu einem kleinen Teil bekannt sind, bitte ich die-
jenigen, die sich unserer Gemeinschaft zugehörig fühlen, sich möglichst bald,

spätestens bis Ende Juli 2006
bei dem Unterzeichnenden zu melden.

Es ist geboten, über den Fortgang der Schulgemeinschaft zu entscheiden.

Mit heimatlichen Grüßen
Gerhard Mannke
Haferkamp 8, 25337 Elmshorn

Bei KUREN Abrechnung über KRANKENKASSEN und BEIHILFESTELLEN möglich!
Vollpension im Einzel- oder Doppelzimmer NUR 59,- D p.P./Tag
Pauschalkur einschl. aller ärztlich verordneten Therapieanwendungen,
Anfangs-, Zwischen- und Schlußuntersuchungen NUR 98,- D p.P./Tag
Immer enthalten: alle Mahlzeiten mit Getränken, Nachmittagskaffee,
Mineralwasser und Obst fürs Zimmer.
Günstiger Fahrdienst:
Hin- und Rückfahrt zum Preis von 80,- D bis 180,- D p.Pers.

Fordern Sie unverbindlich und kostenlos unseren ausführlichen Hausprospekt an.

Sanatorium Uibeleisen KG
Prinzregentenstraße 15 • 97688 Bad Kissingen

Tel.: (09 71) 91 80  •  www.uibeleisen.com

Herz-, Kreislauf-, Stoffwechsel-
und orthopädische Erkrankungen:

B E W E G U N G  I S T  L E B E N
- ist das Motto unseres exklusiven Hauses. 

Besondere  Auss ta t tungen:
Spiroergometrie (Diagnostik von Herz, Kreislauf, Atmung und Stoffwechsel),
kardiologische und Gefäß-Ultraschalluntersuchung, Bodyplethysmograph (Lungen-
untersuchung),biomechanische Muskelstimulation und Schwerzlaserbehandlung,
Kältekammer (bis -110°C), Wirbelsäulen-Schwingtisch, Kolon-Hydrotherapie,
2 Schwimmbäder (30°C). Ausserdem spez. Krampfadernbehandlung (ultraschall-
gestützte Venenverödung mit aufgeschäumten Verödungsmitteln  ohne Operation )

Fachabteilungen für
Kardiologie, Onkologie, Orthopädie, Neurologie, Neuroradiologie.
NEU: Ganzkörper MRT 3.0T - Klarheit für Ihre Gesundheit!

REISE-SERVICEBUSCHE
Ihr Spezialist

  für OstreisenÜber 30 Jahre Busreisen

GmbH

31637 Rodewald · Alte Celler Heerstraße 2
Telefon (05074) 92 49 10 · Fax (05074) 92 49 12

www.busche-reisen.de · E-Mail: info@busche-reisen.de
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Unseren Sonderkatalog, der auch Reisen nach Pommern,
West- und Ostpreußen, Danzig, Königsberg, Nidden, Memelland, 

Baltikum, St. Petersburg, Masuren und Schlesien enthält, 
können Sie kostenlos bei uns anfordern.

Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs-Verhältnis. Es lohnt sich.

Reisen ab 30 Personen
für geschlossene Gruppen, Vereine, Landsmannschaften, Orts-,

Kirchen- und Kreisgemeinschaften etc. werden nach Ihren
Wünschen organisiert. Rufen Sie uns an. Wir beraten Sie gern.

Laimutés Seehotel
Herzlich willkommen in Laimutés Seehotel

Buchen Sie Ihre komplette Reise mit Aufenthalt
in Laimutés Seehotel

• Herrliche Waldlage direkt am See • Kurische Nehrung (auch Badeurlaub)
• Leihwagenvermietung an Hotelgäste • Schiffstouren ins Memeldelta
• Gruppen-, Kultur- und Bildungsreisen • Königsberger Gebiet (inkl. Visum)
• Ausflüge nach Lettland und Estland

Kostenlose Prospektanforderungen und Infos in Deutschland unter:
Tel. (0 53 41) 5 15 55 (0 57 25) 54 40
Fax (0 53 41) 55 01 13 (0 57 25) 70 83 30
E-Mail: ClaudiaDroese@t-online.de E-Mail: s.gruene@freenet.de

Busreisen – Schiffsreisen – Flugreisen nach Litauen und Memelland
www.siltec.lt/laimute

Städtereisen per Schiff
Klaipeda – Helsinki – Stockholm – Turku – Tallin – Riga

Nordostpreußen
Litauen-Memelland

GUS-Gebiet – Königsberg – Tilsit

Ihre Traumziele
die Kurische Nehrung + Lettland + Estland

NEU: Reiten auf dem Reiterhof (auch Halle)
Fahrradtouren

Flugreisen: nach Polangen/Memel oder Kaunas

Täglich  Schiffsreisen: ab Kiel nach Memel
mit uns auch Gruppenreisen

������
Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik
21368 DAHLENBURG · Dannenberger 15
Tel. 0 58 51 / 2 21 · (Auch 20.30 – 22.00 Uhr)
21335 Lüneburg · Bei der Ratsmühle 3

Telefon 0 41 31 / 4 32 61
Bürozeit: 10.00 – 12.00 / 16.00 – 18.00 Uhr

Urlaub/Reisen
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Wer radelt privat mit? Ende August.

Telefon 05 61 / 8 39 98

Bad Lauterberg im Südharz
Machen Sie Urlaub bei uns. Gut eingerichtete
Ferienwohnungen, Sonnenterrasse mit Waldblick,
in ruhiger, zentraler Lage finden Sie im HAUS ZUR
LINDE, Fam. Hans-G. Kumetat, in 37431 Bad Lau-
terberg, Tel. 0 55 24 / 50 12, Fax 0 55 24 / 99 84 29,
www.kumetat-ferienwohnung.de

Grömitz/Ostsee, Haus Danzig,
Claus + Ilse Plog, Zi. m. Super-
Frühst., Telefon 0 45 62 / 66 07
oder 01 73 / 9 33 90 75

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel. auch f. Grup-
pen. 38 DZ. 18 € HP, großer, neuer bewachter
PKW/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy.
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

6-tägige Clubreise nach Ostpreußen, Leistungen
incl. 5x Ü/FR/DZ, Begrüßungstrunk, 1x Abendbüfett,
2x Mittagessen, 4x Abendessen, div. Besichtigungen,
Schiffsfahrt oberl. Kanal, Kremserfahrt, Infoabend,
Unterhaltungsabend, Reisebegleitung, Bordservice.
Preisgruppe I: 20 bis 30 Pers. (1 Teilnehmer frei) 519,- �
pro Pers. Preisgruppe II: 30 bis 40 Pers. (2 Teilnehmer
frei) 489,- � pro Pers. Ab sofort buchbar im Reisebüro
Heusing, 99286 Mihla, Münsterstr. 24, Tel.
036924/41914, e-Mail: Reisebuero. heusing@t-online.de,
www.reisebuero-heusing.de

Anzeigen-Informationen im Internet:
www.preussische-allgemeine.de 

Kontakten Sie uns unter:
www.preussische-allgemeine.de

oder
anzeigen@preussische-allgemeine.de

Vors.: Manfred F. Schukat, Hirten-
straße 7 a, 17389 Anklam, Telefon
(0 39 71) 24 56 88

MECKLENBURG-
VORPOMMERN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Telefon (0 41 31) 4 26 84. Schrift-
führer und Schatzmeister: Ger-
hard Schulz, Bahnhofstraße 30 b,
31275 Lehrte, Telefon (0 51 32) 49
20. Bezirksgruppe Lüneburg:
Manfred Kirrinnis, Wittinger
Straße 122, 29223 Celle, Telefon
(0 51 41) 93 17 70. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (05 31) 2 50 93 77. Be-
zirksgruppe Weser-Ems: Otto von
Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (0 59 01) 29
68. Bezirksgruppe Hannover:
Christine Gawronski, Zilleweg
104, 31303 Burgdorf, Telefon (0
51 36) 43 84

NIEDERSACHSEN
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LANDESGRUPPE
Sonntag, 16. Juli, 11 Uhr findet

das diesjährige kleine Ostpreu-
ßentreffen auf Schloß Burg statt.
Ab 11 Uhr ist Zeit zum Plachan-
dern, einem Besuch des Glocken-
turms sowie zum Verwöhnenlas-
sen mit ostpreußischen Spezialitä-
ten, die reichlich angeboten wer-
den. Der offizielle Teil beginnt um
14 Uhr. Es folgt die Begrüßung
durch den Landesvorsitzenden
Jürgen Zauner, Glockenläuten der
Königsberger und Breslauer
Glocke, Totengedenken mit Kranz-
niederlegung, Trompetensolo „Ich
hatt’ einen Kameraden“ von Frank
Baum sowie Grußworte. Für die
Festrede konnten wir Dr. Klaus
Rainer Röhl gewinnen. Eine be-
sondere Freude: Die „Königsber-
ger Grillen“, Königsberg, werden
den unterhaltsamen Teil begleiten.
Weiterhin werden wir Sie mit Mu-
sik- und Tanzvorführungen ver-
wöhnen. Herr Nehrenheim führt
durch diesen Teil der Veranstal-
tung. Voraussichtliches Ende 17
Uhr.

Ennepetal – Donnerstag, 20. Juli,
18 Uhr, Monatstreff in der Heimat-
stube

Gevelsberg – Freitag, 28. Juli, 14
Uhr, veranstaltet die Gruppe im
Schützenheim am Lindengraben
ein Spießbratenessen. Es ist ein
Unkostenbeitrag von fünf Euro für
Essen und Getränke bei der An-
meldung zu leisten. Informationen
beim Heimatabend oder unter Te-

lefon (0 23 32) 8 09 98 (Emil Na-
gel) oder (0 23 32) 1 40 92.

Wermelskirchen – Am 29. April
veranstaltete die Gruppe ihre dies-
jährige Jahreshauptversammlung
mit Neuwahlen, verbunden mit ei-
nem Frühlingsfest, in der Gast-
stätte „Centrale“. Dazu hatten
sich 55 Landsleute und Gäste
eingefunden. Nach dem gemein-
samen Gesang des Ostpreußen-
liedes begrüßte der Vorsitzende
Fritz Margenberg die Anwesen-
den und erstattete einen ausführ-
lichen bericht über die Lage der
Gruppe und über die geleistete
Arbeit des Vorstandes in den
vergangenen vier Jahren. Er wies
unter anderem darauf hin, daß es
auch weiter Aufgabe des Vor-
standes sein wird, die Erinne-
rung an die Heimat intensiv auf-
recht zu erhalten und die Inter-
essen der Landsleute zu vertre-
ten. Leider finden die Anliegen
der Vertriebenen bei vielen Poli-
tikern kaum oder wenig Unter-
stützung. Ein besonderes Bei-
spiel dafür ist die Erstellung des
Mahnmals der Vertreibung in
Berlin. Weiterhin gab er folgende
vorläufige Termine bekannt: Kul-
turveranstaltung der LO auf
Schloß Burg am 16. Juli, Fahrt
nach Ostpreußen (Rauschen) am
8. September (es sind noch Plät-
ze frei). Die Veranstaltung zum
Tag der Heimat ist am 9. und 10.
September. Eine weitere Video-
Filmvorführung ist am 24. Okt-
ober in der Gaststätte „Centrale“
geplant. Nach dem Kassenbe-
richt der Kassiererin Eva La-
skowski und der Entlastung des
Vorstandes erfolgte unter Lei-
tung von Günter Kehler die Neu-
wahl des Vorstandes. Es wurden
gewählt: 1. Vorsitzender, Fritz
Margenberg, 2. Vorsitzender
Manfred Laskowski, Kassiererin
Eva Laskowski, Kulturwart und
Schriftführer Alfred Heßke, Ver-
treterin der Westpreußen Sigritta
Reimann, Beisitzer Hannelore
Heßke und Georg Witt, Kassen-
prüfer Hans Zimmer und Horst
Oltersdorf. Anschließend begann

das Frühlingsfest mit einem zünf-
tigen Grützwurstessen und es folg-
te ein Unterhaltungsteil mit be-
sinnlichen und heiteren Vorträgen
einiger Mitglieder des Vorstandes,
der viel Beifall fand. Natürlich
wurde während der Veranstaltung
auch viel geschabbert und Ge-
schichten aus der Heimat erzählt.

LANDESGRUPPE
Im Namen des Vorstandes

möchten wir uns bei allen bedan-
ken, die an den Veranstaltungen
teilgenommen haben. Es war ja
immer nur ein kleiner Teil da –
auch das freute uns. Es wäre aber
noch viel schöner, wenn sich noch
mehr Mitglieder beteiligen wür-
den. Daß wir jetzt immer wieder
etwas unternehmen, haben Sie ja
bestimmt bemerkt. Darum wür-
den wir uns freuen, in Zukunft
viele Mitglieder begrüßen zu kön-
nen. Die Mitglieder, die ihren Bei-
trag von 12 Euro noch nicht be-
zahlt haben, werden gebeten, dies
zu tun – wir leben davon!

LANDESGRUPPE
Am 6. Juni trafen sich die

Landsleute und auch Gäste aus

unserer Region zu einer Veranstal-
tung in unserer Heimatstube „Ag-
nes Miegel“. Das Thema war
„Volkskunst aus Ostpreußen“. Die
Referentin, Irmgard Gläser von
der Frauengruppe aus Limbach-
Oberfrohna, berichtete über die
textile Volkskunst aus Ostpreu-
ßen. Sie stellte uns verschiedene
Handarbeitstechniken aus ihrer
Heimat vor und demonstrierte an
selbst gefertigten Handarbeiten
ihre Fertigkeiten, beispielsweise
Jostenbänder, Wandbehänge,
Schlaufenhandschuhe und dop-
pelt gestrickte Kleidungsstücke.
Anhand von Büchern und Bildern
legte sie die Entstehung und Ent-
wicklung der textilen Volkskunst
in Ostpreußen dar. Anschließend
wurde ein Videofilm von der
Werkwoche in Bad Pyrmont ge-
zeigt. Dort wurden nochmals die
typischen preußischen Handar-
beitstechniken vorgestellt. Die
Werkwoche in Bad Pyrmont dient
dazu, die ostpreußische Tradition
an die Jugend weiterzugeben. Irm-
gard Gläser hatte sich sehr gut auf
diesen Vortrag vorbereitet. Für die
gute Unterstützung der Landes-
gruppe durch sie sagen wir noch-
mals herzlichen Dank. Unsere
neue Mitarbeiterin der Geschäfts-
stelle, martina Bock, fand diese
Ausführungen sehr interessant
und aufschlußreich. Damit ge-
wann sie erste Einblicke in die
Tradition von Ostpreußen. Sie fin-
det es sehr gut, daß Brauchtum
und Kultur von Ostpreußen
weitergegeben werden sollen und
so nicht untergehen.

Bad Schwartau – Donnerstag, 3.
August, 7.45 Uhr (Abfahrt ZOB),
diesjährige Herbstfahrt nach Bü-
sum. Nach Ankunft in Büsum (10
Uhr) Fahrt mit dem „Krabbenex-
press“, 12.30 Uhr Mittagessen im
„Blanken Hans“ mit Drei-Gänge-
Menü, 14 Uhr Besuch der Sturm-
flutenwelt „Blanker Hans“, 16 Uhr
Kaffee und Kuchen im Büsumer
Pesel, Preis 38 Euro pro Person. –
Am 14. Juni trafen sich 60 Mitglie-
der und Gäste, um in Gedanken in
die Zeit in Ostpreußen und die
schweren Jahre danach zurückzu-
gehen. Michael Knoll ließ mit vie-
len alten Evergreens diese Zeit
wieder aufleben. Wer erinnerte
sich nicht gern daran, als man
zum ersten Mal nach dem Wieder-
anfang in einem neuen Leben
wieder so richtig ausgehen konn-
te? Nach vielen Jahren des Neuan-
fangs in Bad Schwartau oder auch
in anderen Orten begann man
wieder Feste zu feiern, „zum Tan-
zen zu gehen“, wie man sagte.
Man nahm weite Wege in Kauf,
um einmal wieder so richtig
„schwofen“ zu können, und kein
Weg war zu weit, wenn man seine
Eroberung nach Hause brachte.
Plötzlich erinnerten sich viele an
die Lieder, an die Schlager, die
man damals mitsang. Und das ei-
ne oder andere Lied hat viele so-
gar bis heute begleitet als Erinne-
rung an das erste Treffen mit einer
Freundin oder einem Freund. Es
wurde mitgesungen und geschun-
kelt bis zur letzten „Zugabe“ – und
da war Michael Knoll wirklich
nicht knauserig. Ein gelungener
Abschluß des 1. Halbjahres der
Ortsgruppe. 

Neumünster – Mittwoch, 12.
Juli, 15 Uhr, treffen sich die Mit-
arbeiter der Gruppe im Garten-
café Scheffler. – Am Sonnabend,
5. August, 14.30 Uhr, findet in
der Holstenhalle der „Tag der
Heimat“ statt. Näheres wird noch
bekanntgegeben. – Die Gruppe
trifft sich zur nächsten Veranstal-
tung Mittwoch, 13. September, 15
Uhr, im „Restaurant am Kant-
platz“. Heinz Lellek referiert
über den großen ostpreußischen

Philosophen Immanuel Kant. –
Der Jahresausflug fand am 14. Ju-
ni bei herrlichem Wetter statt.
Die Fahrt mit dem Busunterneh-
men „Debie“ ging über Hamburg
in knapp zwei Stunden nach Lü-
neburg. Im Bus begrüßte die 1.
Vorsitzende Brigitte Profé die
Mitglieder und Gäste. Sie gab
den Tagesablauf bekannt, erzähl-
te die Lüneburger Geschichte
und die Sage von der Salzsau.
Nach einem guten Essen ging die
Gruppe ins Ostpreußenmuseum.
Übersichtlich, anschaulich,
hochinteressant und vielseitig

wurde die Ausstellung darge-
stellt. Lüneburg ist eine moderne
Universitätsstadt mit vielen Fuß-
gängerzonen, interessanten Ein-
kaufsmöglichkeiten und urigen
Restaurants in historischen Ge-
mäuern. Durch die Altstadt ging
die Gruppe an sehenswerten
Häuserfassaden vorbei zum Kaf-
feetrinken. Auf der Rückfahrt
wurde tüchtig gesungen. Es zeig-
te sich, daß die Teilnehmer zu-
frieden waren. Wir hatten einen
guten und ruhigen Busfahrer, der
uns gegen 18 Uhr nach Neumün-
ster brachte. 
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Ruth Geede - Aus dem Leben
einer Ostpreußin
Die Mutter der Ostpreußischen Familie
erzählt aus ihrem Leben:
Kindheit und Jugend, Beginn der schrift-
stellerischen Tätigkeit, Flucht aus Kö-
nigsberg, Neubeginn nach Kriegsende.

Ruth Geede wurde 1916 in Königsberg
geboren und veröffentlichte bereits 1934 Märchen und Erzäh-

lungen in Zeitschriften, sowie erste Rundfunkbeiträge für den Reichssender Kö-
nigsberg. Es folgten bald plattdeutsche Sagen und Erzählungen, Dramen und
Lustspiele. Sie leitete 40 Jahre die Redaktion eines niedersächsischen Zeitungs-
verlages in Hamburg. Außerdem ist sie Mitarbeiterin der ersten Stunde beim
Ostpreußenblatt/Preußische Allgemeine Zeitung. DVD, Laufzeit: ca. 90 Min.

YAKUMO DVD-Abspielgerät 
DVD Master DX4,
spielt auch jede Musik-CD
Schneller Bildsuchlauf vorwärts/rückwärts ·
Titel/Kapitelsprung (Skip). Direkte Titelanwahl mit
10er-Tastatur · Standbild, Einzelbild Wiedergabe,
Zeitlupe vorwärts und rückwärts · Quick Replay,
Wiederhol-Betriebsart (Repeat), Titelspeicher, Stop,
Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche, Mute (Stummschaltung) ·
Repeat A-B (Szenenwiederholung) Einzel- und Alles-
Wiederholung · Random Play/Program Play

SUPER-ABOPRÄMIE!

Einfach absenden an:
Preußische 

Allgemeine Zeitung
Parkallee 84/86 · 20144 Hamburg

oder am schnellsten per 

SERVICE-TELEFON bestellen
Telefon: 040/41 40 08 42

Fax: 040/41 40 08 51
www.preussische-allgemeine.de

�

SUPER-ABOPRÄMIE!
DVD-Abspielgerät
und der Film über 
Ruth Geede auf DVD

DVD-Abspielgerät
und der Film über 
Ruth Geede auf DVD

■ Ich abonniere selbst*  ■ Ich verschenke ein Abonnement** ■ Ich werbe einen Abonnenten***

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstraße 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung

Vors.: Martin Biesen, Wetschauser
Str., 66564 Ottweiler / Fürth, Te-
lefon: 0 17 36 18 35 37

SAARLAND

Vors.: Erwin Kühnappel, Haupt-
straße 147 c, 09569 Gahlenz, Te-
lefon  (03 72 92) 2 20 35, Fax (03
72 92) 2 18 26. (Geschäftsstelle:
Telefon und Fax (03 71) 5 21 24
83, Trützschlerstraße 8, 09117
Chemnitz. Sprechstunden Diens-
tag und Donnerstag, 9 bis 16 Uhr

SACHSEN

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (04 31) 55 38 11,
Wilhelminenstr. 47/49, 24103
Kiel 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Ein Leben im Zeichen der
Nächstenliebe – Ilse Bannick
feierte ihren 80. Geburtstag –
Am 21. Mai 2006 hat Ilse Ban-
nick auf ein acht Jahrzehnte um-
fassendes, erfülltes Leben zu-
rückblicken dürfen. Ihr langer,
wechselvoller Lebensweg ist ge-
kennzeichnet von ihrem hinge-
bungsvollen und tatkräftigen
Dienst am Menschen, zu dem sie
sich stets berufen fühlte. Die mo-
tivierende Kraft und außerge-
wöhnliche Seelenstärke für ih-
ren Einsatz findet sie in einem
unerschütterlichen Gottvertrau-
en und in ihrer fest verankerten,
von hoher Verpflichtung getrage-
nen Liebe zur ostpreußischen
Heimat. Geboren wurde sie als
zweites Kind von Maria Doebler,
geh. Herzmann und Oberforst-
wart Fritz Doebler in Heeselicht
bei Osterode in Ostpreußen.
Bald nach der Geburt der klei-
nen Ilse zog die Familie nach
Groß Gnie, wo sie mit ihren El-
tern und ihrem Bruder Fritz eine
glückliche, wunderschöne Kind-
heit und frühe Jugend verbrach-
te. Das Kriegsende erlebte Ilse
Bannick in Berlin. Sie war als
RAD-Helferin in der Hauptstadt
im Gesundbrunnenbunker ein-
gesetzt. Auf Befehl der Sowjets
wurde sie bei Kriegsende nach
Ostpreußen zurückgeschickt.
Nach Monaten gelangte sie wie-
der in den Kreis Gerdauen, wo
sie in Neusorge ihre Mutter. die
zurückgehalten worden war, in
einem russischen Zivilgefange-
nenlager wiederfand. 1948 wur-
de sie – nach sehr schweren Jah-
ren mit Aufenthalten in Litauen
– von den Sowjets aus Ostpreu-
ßen ausgewiesen und gelangte
nach Mühlhausen in Thüringen.
Noch im gleichen Jahr floh sie
gemeinsam mit ihrer Mutter, in
den Westen, wo in Hoftsee bei
Eckernförde inzwischen der Va-
ter lebte. Erst 1950 ging ihr Her-
zenswunsch in Erfüllung: Im
Husumer Krankenhaus erhielt
sie eine Ausbildung als Kranken-
schwester, welche sie 1953 mit
dem Staatsexamen abschloß.
1955 heiratete sie Gerhard Ban-
nick und bekam die Söhne Claus
und Dirk. Nach einer Arbeits-
pause stieg Ilse Bannick mit ei-
ner Halbtagsbeschäftigung wie-
der in den Beruf ein. Sie über-
nahm die Ausbildung der Kran-
kenpflegehelfer und -helferin-
nen. Später, wieder ganztags tä-
tig, arbeitete sie eine zeitlang als
stellvertretende Stationsschwe-
ster, und anschließend leitete sie
ab Mitte der siebziger Jahre als
sachkundige und engagierte Sta-
tionsschwester bis zu ihrer Pen-
sionierung im Jahr 1989 die In-
fektionsabteilung des Husumer

Krankenhauses. Bereits seit dem
19. Mai 1954 ist sie Mitglied der
Kreisgemeinschaft Gerdauen.
1992, im Jahr der Gründungsver-
sammlung unserer Heimatkreis-
gemeinschaft als eingetragener
Verein in unserer Patenstadt
Rendsburg, wurde sie zur Kirch-
spielvertreterin von Klein Gnie
gewählt. Die Heimatarbeit war
für Ilse Bannick nicht nur eine
Herzensangelegenheit, sondern
eine immense Herausforderung,
galt es doch insbesondere, die
Klein Gnier aufzuspüren und
zusammenzuführen. Große Hilfe
und aktive Unterstützung erhielt
sie bei dieser Aufgabe von ihrem
Mann, welcher Vertriebenenbe-
auftragter für den Kreis Nord-
friesland war. Aber auch nach
der weltpolitischen Wende, als
ein lange ersehntes Wiedersehen
mit der Heimat endlich möglich
war, knüpfte Ilse Bannick enge
Kontakte zur Bürgermeisterin
Tamara Kewlitsch und zur jetzi-
gen Bevölkerung von Klein Gnie.
Humanitäre Hilfe vor Ort war
und ist ihr wichtig. Auch auf ih-
ren Vorschlag hin wurde Tamara
Kewlitsch durch unsere Paten
anläßlich eines Hauptkreistref-
fens nach Rendsburg eingeladen.
Bis heute hat Ilse Bannick weit
über 800 ehemalige Bewohner
des Kirchspiels Klein Gnie auf-
gespürt und zahlreiche Fami-
lienangehörige und Freunde aus
den Kindertagen wieder zu-
sammenbringen können. Sie
sammelt und archiviert seit fünf-
zehn Jahren für die Dokumenta-
tion des Kirchspiels Klein Gnie
Fotos, Dokumente und Exponate
zum endgültigen Verbleib im
Heimatarchiv. Ihre besonderen
Leistungen und ihr couragierter
Einsatz wurden 1997 durch die
Verleihung des Silbernen Ehren-
zeichens der LO gewürdigt. Bis
heute unterstützt Ilse Bannick
durch ihre ehrenamtliche Arbeit
als Kirchspielvertreterin von
Klein Gnie aktiv die Heimat-
kreisgemeinschaft sowie die
Redaktion des Heimatbriefes. Ih-
re Berichte über ihr Kirchspiel,
aber auch die vielen Materialien,
die ihr umfangreicher Fundus
bereithält, sind eine große Berei-
cherung für den Heimatbrief.
Gleichfalls beispielhaft für Ilse
Bannicks Engagement sind ihre
vielfältigen Themenanregungen
im Kreis ihrer Kirchspielmitglie-
der, die immer gern aufgegriffen
und für den Heimatbrief erarbei-
tet werden. Für ihr unverändert
hohes Engagement wurde Ilse
Bannick anläßlich ihres 80. Ge-
burtstages vom Vorstand mit der
silbernen Ehrennadel der Hei-
matkreisgemeinschaft Gerdauen
ausgezeichnet. Der Vorstand, der
Kreistag der HKG und der Hei-
matbrief danken Ilse Bannick für
ihre stets positive, konstruktive
Mitarbeit und gratulieren ihr
sehr herzlich zu der Auszeich-
nung und zu ihrem achtzigsten
Geburtstag und wünschen ihr
Gesundheit und Gottes reichen
Segen.

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben.

Kreisvertreter: Dirk Bannick, Tel.
(01 71) 5 27 27 14. Gst.: Wiebke
Hoffmann, Peiner Weg 23, 25421
Pinneberg, Tel. (0 41 01) 2 23 53,
geschaeftsstelle@kreis-gerdau-
en.de 

GERDAUEN
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32. Bundestreffen der Gumbin-
ner und Salzburger In der Paten-
stadt Bielefeld – Am 9. und 10.
September 2006 findet in der Ge-
samtschule Stieghorst in Bielefeld,
Detmolder Straße / Am Wortkamp
3, das diesjährige Bundestreffen
der Gumbinner und Salzburger
statt. Die Saalöffnung erfolgt am
Sonnabend, um 9 Uhr. Die Veran-
staltung beginnt um 10 Uhr mit der
13. Kreisversammlung. Nach dem
Mittagessen um 12.30 Uhr, begin-
nen um 14 Uhr Arbeitsgespräche
der einzelnen Bezirks-. Orts- und
Stadtteilgruppen. Um 15.30 Uhr
beginnt die Mitgliederversamm-
lung der Salzburger im Wohnstift
Salzburg, in der Memeler Straße 3.
Das Abendessen und gemütliche
Beisammensein ist für 18 Uhr vor-
gesehen. Um 20 Uhr wird der be-
kannte „Kant-Chor“ Gumbinnen in

der Lutherkirche Bielefeld (ganz in
der Nähe des Hotels Bremer) ein
Konzert geben. Am Sonntag erfolgt
die Saalöffnung in der Gesamt-
schule Stieghorst wieder um 9.40
Uhr. Um 10 Uhr beginnt die öffent-
liche Gemeinschaftsstunde, die fol-
gende Programmpunkte enthält: 1.
Eröffnung und Begrüßung, 2. Kurze
Andacht, 3. Ostpreußenlied, 4. To-
tengedenken, 5. Grußworte der Eh-
rengäste, 6. Bericht des Vorsitzen-
den, 7. Gastvortrag, 8. Schlußwort,
9. Nationalhymne. Um 12.30 Uhr
ist das Mittagessen vorgesehen mit
anschließendem gemütlichen Bei-
sammensein und Plachandern bei
Kaffee und Kuchen. Um 16 Uhr en-
det das Treffen. (Programmände-
rungen vorbehalten) Zu der Veran-
staltung wird eine Delegation aus
Gumbinnen erwartet. Ein Informa-
tions- und Verkaufsstand ist vor-
handen. Auch eine Ausstellung ist
geplant. – Speisen und Getränke
werden in der Schule angeboten.
Anreise mit dem Auto: Autobahn A
2, Abfahrt Bielefeld Zentrum auf
die B66 / Detmolder Straße in
Richtung Bielfeld, 5. Ampel rechts.
Anreise mit der Bahn: Vom Haupt-
bahnhof Bielefeld mit der Straßen-
bahnlinie 3 in Richtung „Stieg-
horst“ bis zur Haltestelle „Gesamt-
schule Stieghorst“. Quartierbestel-
lungen unter dem Stichwort
„Gumbinnen“ können in dem
Brenner-Hotel-Diekman, Otto-
Brenner-Straße 135, erfolgen. Al-

ternative Hotelwunsche können
über die Touristeninformation,
Am Bahnhof 6, 33607 Bielefeld,
Telefon (05 21) 17 88 44 erfüllt
werden. 

An alle Mitglieder der Kreisge-
meinschaft Gumbinnen – Einla-
dung zur 13. Kreisversammlung –
Im Rahmen des 52. Bundestreffens
der Gumbinner und Salzburger in
der Patenstadt Bielefeld findet
Sonnabend, 9. September 2006, 10
Uhr, in der Gesamtschule Stieg-
horst, Detmolder Straße / Am
Wortkamp, in Bielfeld die 13.
Kreisversammlung (Jahreshaupt-
versammlung) mit folgender Ta-
gesordnung statt: 1. Eröffnung und
Begrüßung, 2. Feststellung der ord-
nungsgemäßen Einladung und Be-
schlußfähigkeit, 3. Genehmigung
der Niederschrift vom 10. Septem-
ber 2005, HB 107, S. 21-22, 4. Ge-
nehmigung der Tagesordnung, 5.
Berichte des Geschäftsführenden
Vorstandes für das Jahr 2005-06, 6.
Berichte der Kassenprüfer, 7. Aus-
sprache über die Berichte, 8. Ent-
lastung des Vorstandes, 9. Nach-
wahl der Schatzmeisterin Haupt-
und Nothilfekonto, 10. Bericht des
Vorsitzenden der Ehemaligen Frie-
drichs- und Cecilienschulen, 11.
Bericht des Vorsitzenden der
Gruppe „Ostpreußisch Platt“, 12.
Verschiedenes. Anträge sind laut
Satzung mindestens acht Tage vor
der Kreisversammlung dem Vor-
stand schriftlich zuzuleiten. 
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Von guten Mächten wunderbar geborgen,
erwarten wir getrost, was kommen mag.
Gott ist bei uns am Abend und am Morgen
und ganz gewiß an jedem neuen Tag.

Dietrich Bonhoeffer

Herta Jeromin
geb. Huch

* 19. 10. 1920 † 22. 6. 2006
Patersort/Ostpreußen Uphusum/Nordfriesland

In Liebe und Dankbarkeit
Rosmarie und Klaus
Erika und Gerhard
Walter
Regina und Helge
Alfred und Ute
Iris
Ihre geliebten Enkel und Urenkel
Peter und Trine
mit Ida Marie und Anna
Claudia, Ralf, Hauke, Esther und Sören
sowie alle Angehörigen

25923 Uphusum, Dorfstraße 28
Traueranschrift: Regina Heinrich, Am Moor 28, 25917 Leck

Wir haben am Donnerstag, dem 29. Juni 2006, in der Kirche zu Braderup Abschied genommen.

Kontakten
Sie uns unter:

www.preussische-allgemeine.de 
oder

anzeigen@preussische-allgemeine.de

Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50
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auf vorhandenen und Raufasertape-
zierungen, farblich passend zur Deko-

ration, privat + Hotelrenovierung.
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Info: 0 43 21 / 4 68 77, 16 – 20 Uhr

Kreisvertreter: Eckard Steiner,
Schöne Aussicht 35, 65510 Id-
stein/Taunus, Telefon (0 61 26) 41
73, E-Mail: eck.steiner@
pcvos.com, Internet: www.kreis-
gumbinnen.de 

GUMBINNEN

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung

Bayern hat die Heimatver-
triebenen vorbildlich inte-

griert und die Sudetendeut-
schen – neben Altbayern,
Schwaben und Franken – zum
vierten Stamm erklärt. 

Bayern, das 1954 Schirmland
der Sudetendeutschen wur-

de, hat sowohl die kulturellen
als auch die heimatpolitischen
Anliegen unterstützt. Kein an-
deres Bundesland in Deutsch-
land steht so zu den Heimatver-
triebenen wie dies Bayern tut“,
betonte Bayerns Sozialstaatsse-
kretär Jürgen W. Heike heute
beim Heimattreffen der küni-
schen Gemeinde Hammern in
Lam.

Das Heimattreffen 60 Jahre
nach der Vertreibung aus der
Heimat zeige deutlich, daß die
Hammerer mit der Heimat nach
wie vor aufs Engste verbunden
seien. „Nach dem Fall des Eiser-
nen Vorhangs haben die Vertrie-
benen zusammen mit der heuti-
gen tschechischen Bevölkerung
viel zum Erhalt der Kulturland-
schaft getan und damit zum

Wiederaufbau Deutschlands und
Europas beigetragen. Die Sude-
tendeutschen wollen eine
Brücke sein in die Zukunft“, er-
klärte Heike. 

In den vergangenen 15 Jahren
sei hier viel geschehen. „Zwi-
schen Bayern und Tschechien
gibt es heute viele Schul- und
Hochschulpartnerschaften, ei-
nen regen Schüler- und Studen-

tenaustausch, enge Kontakte im
Umweltbereich und bei der in-
neren Sicherheit. 

Eine bayerisch-tschechische
Arbeitsgruppe hat inzwischen
Hunderte von Projekten gemein-
sam auf den Weg gebracht. 

Es gibt zwei Euro-Regionen,
die Euregio Egrensis und die Eu-
regio Bayerischer Wald-Böhmer-
wald, die grenzüberschreitend
zusammenarbeiten. 

Enorm entwickelt haben sich
auch die wirtschaftlichen Kon-

takte. Das Handelsvolumen mit
Tschechien beträgt 8,2 Milliar-
den Euro. Tschechien ist im öst-
lichen Europa unser Handels-
partner Nr. 1, weltweit die Nr. 8.
Von den tschechischen Investi-
tionen in Deutschland fließen al-
lein 80 Prozent nach Bayern“, so
der Staatssekretär.

Heike: „Gute nachbarschaftli-
che Beziehungen beruhen aber
nicht allein auf Handel und
Wirtschaft. Zu wirklich guten
Beziehungen gehört auch die ge-
meinsame Aufarbeitung der Ver-
gangenheit. 

In den letzten Jahren hat sich
zwar die Einstellung der Tsche-
chen gegenüber den Sudeten-
deutschen verändert, gerade in
den letzten beiden Jahren gab es
viele Gesten der Annäherung. 

Dennoch gibt es zwischen Su-
detendeutschen und Tschechen
immer noch Barrieren, noch ste-
hen die Benesch-Dekrete im
Raum. 

Um hier voranzukommen, for-
dern wir seit langem gemeinsam
mit den Sudetendeutschen die
tschechische Seite zum Dialog
auf. Verständigung ist ein Projekt
auf Gegenseitigkeit.“

Der vierte Stamm in Bayern
Staatssekretär Heike: »Sudetendeutsche sind Brücke in die Zukunft«

Von ELVIRA LEONHART

Viele Gesten
der langsamen 
Annäherung

Anzeigen
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So ist’s 
richtig:

Zahlen-Kreuzwort
Das Ausgangswort ist ILTIS. Wandeln Sie nun auch die restlichen Zahlen in Buch-
staben um. Gleiche Zahlen bedeuten gleiche Buchstaben im Rätsel und im Zah-
lenschlüssel.

Schüttelrätsel

ABKOR BEEN EEHNN EESTW AIRS BELL EELL

BEEI

BEEOS EELN
SS

AELL
NNRST

AENN EELR

In diesem ungewöhnlichen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefel-
dern. Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Ach-
tung: ORT kann z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

NASE

KAFFEE

WAGEN

MANN

ZUG

BUCH

MUSIK

KINN

MILCH

TRITT

NEU

PECH

BAR

PARADE

1
2
3
4
5
6
7

Brückenrätsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter jeweils durch ein gemeinsa-
mes Wort im Mittelblock. Auf der Mittelachse ergibt sich in Pfeilrichtung
ein sehr hart gebrannter Ziegelstein.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Grundsatz,
2 Teil Großbritanniens,
3 Brauchbarkeit

Schüttelrätsel:

Brückenrätsel:1. Haken, 2. Pulver, 3. Lei-
ter, 4. Schnee, 5. Fackel, 6. Scheck,
7. Marsch – Klinker 

Magisch:1. Prinzip, 2. England,
3. Eignung

KHW
BOESEEIBE

BBNESSEL
RENNSTALL
ANNEERLE

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26

I L T S

Zahlen-Kreuzwort:

Der Harz hat ein gesun-
des Reizklima. Aber
nicht nur das, der Harz

hat noch mehr zu geben. Wer
einmal dem Zauber der herben
Landschaft verfallen ist, kommt
immer wieder hierher. Der Wan-
derer sollte sich Zeit nehmen
und abseits der vielbesuchten
Wege mit offenen Augen durch
den Wald gehen. Er wird die

Vielfalt der Natur erleben: Son-
nige Höhen, aber auch düstere
Klippen.

Unzählige Mythen und Sagen
haben ihren Ursprung im Harz.
So wird der einsame Wanderer
— wenn er sich von Phantasie
leiten läßt – auf dem Hexentanz-
platz nicht nur auf den Spuren
Goethes wandeln, sondern auch
an anderen Orten ein Hauch
von Walpurgisnacht spüren. Auf
meinen Wanderungen durch
den Harz sah ich fabelhafte Bil-
der. Ich belauschte den röhren-
den Hirsch, majestätisch daste-
hend, sah das spielzeughafte
Rehkitz possierlich dahintap-
pen, war fasziniert von der Far-
benpracht des Apollo (Schmet-
terling), der zitternd auf einem
Blatt saß. 

Wer solche Augenblicke er-
lebt, sollte ehrfurchtsvoll
schweigen und dem Schöpfer
und seinen Werken dankbar
sein. Ein offenes Auge und ein
waches Ohr bringen das Herz
zum Schwingen, wenn sie mehr
als nur Verständigungswerkzeug
sind.

Durch einen glücklichen Zu-
fall wurde mir während meiner

sechsten Harzreise ein außerge-
wöhnliches Geschenk zuteil. Ich
verweilte auf einer Bank, um
von der Wanderung auszuruhen
— mein Blick ging zum Brocken.
Unter mir floß eilig ein Bach;
angeschwollen durch die
Schneeschmelze gurgelte und
rauschte er. Ich schloß die Au-
gen und genoß die wärmenden
Strahlen der Frühlingssonne.
„Vom Eise befreit ...“, so kam es
mir leicht über die Lippen. Ich
träumte von der Schulzeit, wo
das Vortragen der Verse Pflicht-
übung war — nun konnte ich es
ungezwungen tun.

Mir kam der Gedanke an Goe-
the und Heine. Sie durften un-
gehindert zum Brocken gehen‚
höchstens mal stolpernd über
Stock und Stein. Uns dagegen
war der Weg dorthin lange Zeit
verwehrt. — Heine nannte den
Brocken den deutschen Berg,
von der Geographie und vom
charakteristischen Aussehen. 

Ein schleifendes Geräusch riß
mich aus meinen Gedanken –
ich glaubte den Wind in Gräsern
und Farnen zu hören.

„Habe ich Sie erschreckt?“
fragte eine brüchige Stimme.
Die Stunde der Geister war es
doch nicht – hatte ich mich in
meiner Phantasie verstiegen? –
Ein grauer wuchernder Vollbart
gab nur ein paar helle Augen
und eine klobige Nase frei, ein
abgegriffener Hut deckte das
Ganze. Ein großer breitschultri-
ger Mann, gekleidet in eine
fleckige Lederjacke und eine ab-
gewetzte Kordhose stand vor
mir. „Nein, nein!“ stotterte ich
verlegen, „Sie haben mich nicht
erschreckt.“

„Sie machen hier Urlaub?“ Er
wartete meine Antwort nicht ab,
sondern fragte weiter: „Kennen
Sie unseren Wald?“

„Ich bin das sechste Mal im
Harz und jedes Mal sehe ich ihn
anders – die sonnigen Höhen,

die schattigen Plätze, die düste-
ren Klippen.“

Und schon unterbrach er
mich wieder. Ich werde mich
aufs Zuhören verlegen, der alte
Mann hat mir sicher viel zu sa-
gen, dachte ich mir.

„Der Wald hat viele Gesichter.
Ein Leben allein reicht nicht
aus, um alles zu sehen und in
sich aufzunehmen. Der Wandel
vom Winter zum Frühling, vom
Frühling zum Sommer, vom
Sommer zum Herbst und end-
lich zum Winter ist jedes Mal
ein neues Wunder — für uns
Menschen kaum faßbar. Selbst
für mich, der ich bei Regen und
Wind Schutz unter dem grünen
Blätterdach suche, meine er-
schöpften Glieder ins weiche
Moos lege, mich von Beeren
und Pilzen nähre – selbst für
mich – erscheint der Wald täg-
lich mit einem neuen Gesicht.“
– Wie er es sagte, klang es poe-
tisch und voller Geheimnisse.

Ich wurde neugierig und frag-
te: „Wo wohnen Sie?“

„Im Wald – der Wald ist mein
Zuhause“, antwortete er.

„Erzählen Sie mir mehr von
sich“, bat ich.

Er begann von neuem: „Die
Zeit, in der sich der Erste mei-
nes Stammes im Harz ansiedel-
te, liegt weit zurück. Die uralten
Bäume sind Zeuge, nur hier
können wir leben. Meine Urvä-
ter stammen aus dem Erzgebir-
ge, sagt die Familienchronik.
Mein Großvater war Köhler und
außerdem ein Meister der
Schnitzkunst – er brachte Holz

zum Leben. So hatte er einen
Zuverdienst, denn das Leben im
Harz war zur damaligen Zeit
nicht rosig.

Die Köhler liebten das einfa-
che Leben, der Natur verbun-
den. Man dichtete ihnen aller-
hand an; viele Märchen kamen
selbst aus ihrem Munde, Allein-
sein regt die Phantasie an. Das
Dorf sahen die Köhler manch-
mal wochenlang nicht, denn die
Meiler mußten Tag und Nacht
bewacht und versorgt werden.

Durch Fleiß und Ausdauer
und handwerkliches Geschick
kam mein Großvater zu einem
kleinen Holzhaus. Er baute es
an einen Fahrweg, auf dem die
Fuhrknechte mit ihren Wagen
vorbeikamen. Ob seiner Gast-
freundschaft gelobt, wurde sein
Haus bald zur Raststätte für alle,
die dort ihren Weg nahmen.

Später wurde der holprige
Weg der Holzknechte ausgebes-
sert und befestigt, wegen der
Wichtigkeit der Route wurde er
bald zu einer vielbefahrenen
Verkehrsstraße. Mein Großvater
vergrößerte das Haus und er-
hielt das Recht, ein Wirtshaus
zu betreiben.

Eine seiner Fertigkeiten hatte
ich noch nicht erwähnt. Er war
ein vorzüglicher Koch, aus dem
Einfachsten machte er eine
Köstlichkeit; seine Löwenzahn-
suppe war berühmt.

Eine Posthalterei sollte an die-
ser Strecke errichtet werden.
Mein Großvater hatte einen gu-
ten Ruf, und man bot ihm die
Lizenz dieser Station an. Die

räumlichen Voraussetzungen
waren gegeben; es lockte der so-
ziale Aufstieg in klingender
Münze und er nahm guten Muts
an.

Nun aber kamen auch vorneh-
me Leute ins Haus und mit ein-
fachen Suppen war es allein
nicht mehr getan – man stellte
Ansprüche. Hie und da sollte
ein Braten auf den Tisch. Aber,
woher nehmen, wenn nicht
stehlen oder wildern, aber das
war wohl dasselbe.

Ein kleines Stück nur, ein Ka-
ninchen, was macht das schon.
Es gab soviel davon im Wald
und außerdem waren sie in der
Überzahl auch noch eine Plage.

Als mein Großvater zur
abendlichen Stunde die erste
Schlinge legte, war er bereits
dem Teufelswerk verfallen. Bei
einem einzigen Stück blieb es
nicht.

Die Gäste waren voll des Lo-
bes, wegen des köstlichen Bra-
tens — und das steigerte ihn im-
mer mehr in seinen Rausch. Er
schritt blindlings in sein Unheil.
Mein Großvater wurde beim
Wildern ertappt, er mußte für
längere Zeit ins Gefängnis. Die
Freiheit erlangte er als gebro-
chener Mann. Er ging tief in den
Wald und wurde wieder Köhler.
Die Scham machte ihn krank, zu
seinem Tode war es nicht mehr
weit.“

„Ich langweile Sie sicher mit
meiner Geschichte“, unterbrach
der Alte plötzlich, „sicher haben
Sie was besseres zu tun.“

„Keineswegs, ich versäume
nichts und außerdem ist Ihre
Geschichte sehr interessant.“

„Nun ich bin auch gleich am
Ende“, und er fuhr fort: „Mein
Vater war ein angesehener
Hochschulprofessor in der
Stadt, und ich sollte es ihm
gleich tun. Doch was ist aus mir
geworden? Ein grübelnder alter
Mann!

Die Leute in der Umgebung
nennen mich nur den kauzigen
Alten.

Lange Jahre wohnte ich jen-
seits der verdammten Grenze;
dort erlebte ich die große Völ-
kerwanderung. Unzählige Male
zeigte ich den Entwurzelten den
Weg gen Westen. Eines Tages er-
wischte mich die Polizei bei der
menschlichen Hilfeleistung und
ich wurde dafür bestraft. 

Nach verbüßter Haft durfte
ich nicht wieder zurück in mein
Haus, denn es lag im Sicher-
heitsgebiet – später hat man es
abgerissen. Ich ging den glei-
chen Weg wie viele Tausende
vor mir – ich war einer von vie-
len Heimatlosen.“

„Wovon leben Sie — ich meine,
wie kommen Sie zu Geld?“ frag-
te ich.

„Ich sammle Beeren und Pilze
und verkaufe alles in der nahen
Stadt. Und außerdem betreibe
ich noch einen Meiler. So
schließt sich der Bogen von
meinem Großvater zu mir. Der
da oben hat es so gewollt.“

Er sah mich eindringlich an,
als wollte er eine Antwort hö-
ren. Doch bevor ich dazu kam,
schloß er: „Sie haben einem al-
ten Mann zugehört und Ihre
kostbare Zeit geopfert. Ich bin
Ihnen sehr dankbar!“

„Ich hätte diese Stunde nicht
besser nutzen können. Für mich
war es eine glückliche Stunde
mit einem liebenswerten alten
Mann.“

Mit strahlenden Augen verab-
schiedete er sich. Erzählen und
zuhören hatten zwei Menschen
glücklich gemacht. 

Der kauzige Alte
Erzählen und zuhören – es braucht oft nicht mehr, um einen Menschen glücklich zu machen

Von HORST MROTZEK

Ein
außergewöhnliches

Geschenk

Der Bogen der
Familiengeschichte

schließt sich

Vom gefeierten Gourmetkoch 
zum Wilderer – 

Der Schicksalsweg war vorgezeichnet 



Die Vorgeschichte des größten
deutschen Flughafens reicht

bis in die Zwischenkriegszeit zu-
rück. Sie beginnt am 2. Juli 1924.
Vor 82 Jahren schlossen sich an-
gesehene Frankfurter Kaufleute
und Firma zu einem Konsortium
zusammen, um gemeinsam mit
der Stadt Frankfurt und der „Jun-
kers Luftverkehrs AG“ die Vorgän-
gerin der „Fraport AG“, die „Süd-
westdeutsche Luftverkehrs AG,
Frankfurt am Main“ zu gründen.

Das im Westen Frankfurts gele-
gene alte Hofgut Rebstock, das
1909 schon der Internationalen
Luftschiffahrt-Ausstellung (ILA)
als Freigelände gedient hatte und
bis 1914 von der „Deutschen Luft-
schiffahrt Aktiengesellschaft“
(DELAG) als Heimatbasis für ihr
Luftschiff betrieben worden war,
wurde, erweitert durch hinzuge-

kaufte weitere Flächen, zum Flug-
hafen umgenutzt. Statt eines auf-
wendigen Neubaus von Verwal-
tungs- und Betriebsgebäuden ent-
schied man sich für den Umbau
des vorher landwirtschaftlich ge-
nutzten Gutsgebäudes.

Im Gründungsjahr hatte der
Flugplatz Rebstock 234 Starts und
Landungen mit 536 Fluggästen
und 1102 Kilogramm Post. Bereits
im darauffolgenden Jahr betrug
die Zahl der Starts und Landun-
gen sowie der Passagiere das
Zehnfache. Bis zum Ende der
Weimarer Republik wuchsen die-
se Kennzahlen derart, daß man
bereits 1930 mit der Planung ei-
nes neuen Flughafens an einem
anderen Standort begann. 

Diesem Plan erging es wie so
manch anderem, der in der Wei-
marer Zeit erstellt wurde. Er wur-

de erst nach der „Machtergrei-
fung“ von den Nationalsozialisten
realisiert. 1933/34 fiel die Ent-

scheidung für den Neubau eines
Flughafens für Frankfurt und das
Rhein-Main-Gebiet. Als Standort

des neuen Flugplatzes wählte
man den Schnittpunkt der Auto-
bahnen Kassel–Frankfurt–Mann-
heim und Rheinland–Würzburg
im Südwesten der Mainmetropo-
le. Mit der Waldlage schien jeder-
zeit eine Erweiterung möglich. 

Noch vor dem Abschluß des
Genehmigungsverfahrens durch
die Aufsichtsbehörden fällte der
Reichsstatthalter und NS-Gaulei-
ter für Hessen-Nassau, Jakob
Sprenger, am 2. November 1934
den ersten Baum. Die Rodungs-,
Erd- und Einsäharbeiten wurden
von Notstandsarbeitern ausge-
führt, die aus Mitteln der Arbeits-
losenunterstützung und des Ar-
beitsbeschaffungsprogramms ent-
lohnt wurden. Für die anspruchs-
volleren Tätigkeiten wurden zu-
sätzlich Stamm- und Facharbeiter
eingesetzt. An 384 Unternehmen

wurden Aufträge erteilt. Davon
beteiligten sich 150 Betriebe an
den Hochbauten. Die Versorgung
des Geländes mit Elektrizität er-
folgte über Kabel vom städtischen
Kraftwerk; die Wasserversorgung
wurde durch zwei 33 Meter tiefe
Brunnen sichergestellt. 

Nach 18monatigen Erschlie-
ßungs- und Bauarbeiten wurde
am 98. Geburtstag Ferdinand Graf
von Zeppelins, dem 8. Juli 1936,
in Anwesenheit zahlreicher Re-
präsentanten aus Staat und Ge-
sellschaft, darunter neben Spren-
ger der Staatssekretär im Luft-
fahrtministerium General der
Flieger Erhard Milch und der
Oberpräsident Prinz Philipp von
Hessen, der Flugverkehr auf
„Rhein-Main“ mit der Landung
einer Ju 52 der Deutschen Luft-
hansa offiziell eröffnet. M. R.
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Kein Fall hat je in der gan-
zen zivilisierten Welt ein
solch umfassendes und

weitreichendes Interesse erregt.“
Das sind starke Worte. Sie stam-
men vom damaligen US-amerika-
nische Botschafter in Paris James
B. Eustis. Zweifellos ist die Drey-
fus-Affäre das prominenteste
Symptom des Antisemitismus im
Westen und eine der spannend-
sten Kriminalgeschichten der
Dritten Republik.

Am 20. Juli 1894 sucht der
chronisch klamme Bataillonschef
des 74. französischen Infanterie-
regiments Major Ferdinand Ester-
haz, die deutsche Botschaft in Pa-
ris auf und bietet dem Militäratta-
ché Oberstleutnant Max von
Schwartzkoppen seine Dienste als
Agent an. Die beiden kommen ins
Geschäft und einige Wochen spä-
ter schreibt Esterhazy Schwartz-
koppen: „Mein Herr, obwohl ich
ohne Nachricht von Ihnen bin,
daß Sie mich zu sehen wünschen,
sende ich Ihnen einige interessan-
te Auskünfte …“. Der Adressat zer-
reißt den Brief und schmeißt ihn
in den Papierkorb. Dieser Papier-
korb wird von einer Putzfrau ge-
leert, die als Agentin für die „Sek-
tion für Statistik“ des französi-
schen Generalstabs, sprich den
Geheimdienst, arbeitet und das
sogenannte Bordereau (Zettel)
diesem zukommen läßt. Die Viel-
falt und Qualität der im „Bordere-
au“ genannten Geheimnisse läßt
die „Sektion für Statistik“ auf ei-
nen jungen Artillerieoffizier im
Generalstab tippen, der erst seit
kurzem sein Patent hat und dort
geschult wird. Dieser Beschrei-
bung entspricht der einzige Jude
im Generalstab, Hauptmann Al-
fred Dreyfus. Ein erster Vergleich
des „Bordereau“ mit Schriftstük-
ken aus der Feder Dreyfus’
scheint den Verdacht zu erhärten.

Am 15. Oktober 1894 wird
Dreyfus unter einem Vorwand in
das Büro des Generalstabschefs
gerufen. Dort wird ihm ein Brief
diktiert, in dem Wörter aus dem
„Bordereau“ vorkommen. An-
schließend wird er verhaftet. Es
gibt zwar Unterschiede zwischen
den Schriften, doch wird dieses
entlastende Indiz damit abgetan,
daß Dreyfus beim „Bordereau“
seine Schrift verstellt habe. 

Vom 19. bis 22. Dezember wird
Dreyfus in Paris vor dem Ober-
sten Kriegsgericht der Prozeß
wegen Landesverrats gemacht.
Die Beweislage ist dünn. Deshalb
legt die „Sektion für Statistik“ oh-
ne Wissen von Verteidigung, An-

klage und Öffentlichkeit dem Ge-
richt eine sogenannte Geheimak-
te vor, in der Indizien einseitig
zum Schaden Dreyfus’ interpre-
tiert werden und auch vor einer
Fälschung nicht zurückgeschreckt
wird. Am 2. November hatte der
Militärattaché des seinerzeit mit
Deutschland verbündeten Italien
in Rom ein chiffriertes Telegramm
aufgegeben: „Es wäre ratsam, der
Botschafter veröffentlichte ein of-
fizielles Dementi, um Pressekom-
mentare zu vermeiden.“ Den fran-
zösischen Kryptographen waren
jedoch einige Wörter entgangen.
Major Joseph Henry von der
„Sektion für Statistik“ ersetzt die-
se fehlenden Wörter selbstherr-
lich durch: „Dreyfus verhaftet,
Vorsichtsmaßnahmen getroffen,
unser Gesandter benachrichtigt“.
Die „Geheimakte“
tut ihre Wirkung.
Dreyfus wird
schuldig gespro-
chen. Die verhäng-
te Strafe lautet Ver-
bannung und mili-
tärische Degradie-
rung. Am 5. Januar
1895 wird Dreyfus
in der Ecole Mili-
taire öffentlich de-
gradiert, wozu
auch das Zerbre-
chen seines Säbels
gehört. Zwölf Tage
später beginnt sei-
ne Deportation
nach dem Verban-
nungsort, der zu
F r a n z ö s i s c h -
Guayana gehören-
den Teufelsinsel.

Ein gutes Jahr
später findet mit
dem sogenannten
„Petit bleu“ erneut
ein wichtiges zer-
rissenes Stück Papier aus dem Pa-
pierkorb des deutschen Militärat-
tachés seinen Weg in die „Sektion
für Statistik“. Der mittlerweile
neue Chef des Nachrichtendien-
stes heißt Georges Picquart. Pic-
quart ist hochintelligent und bei
seiner mit der Berufung an die
Spitze der Sektion einhergehen-
den Beförderung zum Oberstleut-
nant der jüngste Mann dieses
Ranges in der gesamten Republik.
Er weiß die Bedeutung der über
30 Schnipsel richtig einzuschät-
zen. Zusammen bilden sie einen
Briefentwurf an den „Herrn Ma-
jor Esterhazy, 27, Rue de la Bien-
faisance“ mit dem verdächtigen
Inhalt: „Monsieur, vor allem er-
warte ich eine detailliertere Er-
klärung, als Sie sie mir neulich
über die offene Frage gegeben ha-
ben. Deshalb bitte ich Sie, sie mir

schriftlich zu geben, um beurtei-
len zu können, ob ich meine Ver-
bindung zum Haus R. aufrechter-
halte oder nicht.“ Esterhazy gerät
ins Fadenkreuz der „Sektion für
Statistik“ und seine Korrespon-
denz mit Schwartzkoppen wird
nun abgefangen. Ende August
kommt Picquart auf die Idee,
Esterhazys Briefe mit dem „Bor-
dereau“ zu vergleichen. Der
Schriftvergleich belastet Esterha-
zy eindeutig – und entlastet Drey-
fus. Nun interessiert Picquart,
worauf sich die Dreyfus belasten-
de „Geheimakte“ stützt, von de-
ren Existenz er weiß, denn dafür
gehört er der Sektion lange genug
an. Bei der Durchsicht der Akte
erkennt er deren manipulativen
Charakter. Picquart erstattet sei-
nen Vorgesetzten über das ent-

deckte Ungeheuerliche Bericht,
aber dort zeigt man sich bemer-
kenswert desinteressiert. Sein di-
rekter Vorgesetzter, der für den
Geheimdienst zuständige stellver-
tretende Generalstabschef
Charles-Arthur Gonse verdonnert
ihn gar zum Schweigen. Picquart
antwortet mit den berühmten
Worten: „Ich weiß nicht, was ich
tun werde, aber keinesfalls werde
ich dieses Geheimnis mit ins Grab
nehmen.“ Sicherheitshalber wird
Picquart kaltgestellt. Er wird auf
einen vergleichsweise unwichti-
gen Posten versetzt. 

Sein alter Gegenspieler in der
„Sektion für Statistik“, Henry,
wird sein Nachfolger an deren
Spitze. Um sicherzugehen er-
weitert er die „Geheimakte“ um
weiteres von ihm manipuliertes
scheinbares Belastungsmaterial

gegen Dreyfus. Hierzu bedient er
sich unter anderem eines Briefes
des italienischen an den deut-
schen Militärattaché, in dessen
Besitz die „Sektion für Statistik“
auf die übliche Weise gekommen
ist. Er kombiniert den oberen Teil
des Briefes mit dem Briefkopf und
den unteren Teil mit der Unter-
schrift mit einem zusätzlichen
Stück Papier in der Mitte, auf das
er mit verstellter Handschrift
schreibt: „Ich las, ein Deputierter
wird eine parlamentarische An-
frage über Dreyfus stellen. Falls
man in Rom neue Erklärungen
anfordern sollte, ich werde sagen,
ich hätte zu diesem Juden nie
Kontakt gehabt. Das ist abge-
macht. Falls man Sie fragen sollte,
sagen Sie ebenso, denn niemand
darf jemals erfahren, was mit ihm

gewesen ist.“ Diese drei Teile
klebt er so zusammen, daß der
Eindruck entsteht, es handele
sich um einen auf die übliche
Weise aus Schnipseln aus dem Pa-
pierkorb von Schwartzkoppen re-
konstruierten Brief.

Ein gutes Jahr nach Picquart er-
kennt auch ein Immobilienmakler
und Bankier die Handschrift des
zwischenzeitlich veröffentlichten
„Bordereau“. Er identifiziert sie
als die seines Kunden Esterhazy
und informiert Alfred Dreyfus’
Bruder Mathieu Dreyfus über sei-
ne Entdeckung. Bereits wenige
Tage später, am 15. November
1897, zeigt dieser Bruder Esterha-
zy an. Einen Tag später beantragt
der so Angezeigte selbst eine
Untersuchung gegen sich. Der nur
zweitägige Prozeß vor dem
Kriegsgericht gegen Esterhazy en-

det jedoch am 11. Januar 1898 mit
Freispruch.

Nach dieser juristischen
Niederlage des Dreyfus-Lagers
wird Frankreichs Intelligenz aktiv,
allen voran Emile Zola. Der be-
rühmte Schriftsteller schreibt ei-
nen offenen Brief an den Präsi-
denten der Französischen Repu-
blik, in dem er das Dreyfus ange-
tane Unrecht anklagt. Diese An-
klage wurde von dem späteren
Ministerpräsidenten Georges Cle-
menceau als Aufmacher in
„L’Aurore“ unter der Überschrift
„J’accuse“ (Ich klage an) als Auf-
macher abgedruckt. Diese Ankla-
ge machte Furore. Ganz bewußt
wollte Zola mit den in dem Text
enthaltenen Anschuldigungen ge-
gen das Militär und dessen Justiz
eine Verleumdungsklage gegen

sich provozieren,
um den Fall Drey-
fus vor einem Zi-
vilgericht themati-
sieren zu können. 

Am 7. Februar
1898 wird der pro-
vozierte Prozeß
vor dem Schwur-
gericht des Depar-
tements Seine im
Palais de Justice
eröffnet. „L’Aurore“
und „Siecle“ infor-
mieren die Öffent-
lichkeit lückenlos
über den Prozeß-
verlauf. Die Wende
zu Zolas Niederla-
ge bringt der Hin-
weis seiner Geg-
ner auf den
scheinbar Dreyfus
belastenden ge-
fälschten Brief des
italienischen Mili-
tärattachés an des-
sen deutschen

Kollegen. Am 23. Februar wird
Zola zur Höchststrafe verurteilt,
ein Jahr Gefängnis und 3000
Franc Geldbuße. Wegen Formfeh-
lern kommt es zu einem zweiten
Prozeß, doch wird das Ergebnis
des ersten am 18. Juli bestätigt.
Noch in der selben Nacht flieht
Zola nach England.

Der Kriegsminister will nun
den Sieg perfekt machen und ver-
weist öffentlich auf den von Hen-
ry gefälschten scheinbar Dreyfus
belastenden Brief aus der „Ge-
heimakte“. Picquart reagiert dar-
auf, indem er in einem Schreiben
an den Ministerpräsidenten auf
den manipulativen Charakter die-
ser Akte hinweist. Um Picquart zu
widerlegen, beauftragt der Mini-
ster seinen Ordonanzoffizier, die
Echtheit der Unterlagen zu über-
prüfen. Dabei entdeckt dieser

zum Entsetzen seines Chefs am
13. August 1898, daß es sich bei
dem Brief des italienischen Mili-
tärattachés tatsächlich um eine
Fälschung handelt. Er erkennt un-
ter Lampenlicht, daß Größe und
Farbe des Rautenmusters des Pa-
piers bei den Originalteilen des
Briefes und dem von Henry ein-
gesetzten mittleren Teil nicht
identisch sind. Mit diesem Fak-
tum konfrontiert, gesteht Henry.
Er wird verhaftet und am näch-
sten Tag mit durchschnittener
Kehle aufgefunden. Der Kriegsmi-
nister kann sich mit seiner Politik,
den Vorfall zu ignorieren, im Ka-
binett nicht durchsetzen, und tritt
am 3. September 1898 zurück.
Am selben Tag stellt Alfred Drey-
fus’ Ehefrau, Lucie Dreyfus, einen
Revisionsantrag. Am 26. Septem-
ber entscheidet der Ministerrat,
das Kassationsgericht solle sich
mit dem Revisionsantrag befas-
sen. 

In der Tat kommt es vom
7. August bis zum 9. September
1899 in Rennes zu einem zweiten
Prozeß. Es kommt zu einem Kuh-
handel, welcher der Armee ihr
Gesicht wahren läßt und Dreyfus
die Freiheit bringt. So wird der
Angeklagte einerseits erneut
schuldig gesprochen, aber ande-
rerseits werden ihm mildernde
Umstände bescheinigt und ihm
wird in Aussicht gestellt, vom Prä-
sidenten der Republik begnadigt
zu werden. Dreyfus, dem die Haft-
bedingungen auf der Teufelsinsel
psychisch und körperlich zuge-
setzt haben, stimmt auf Drängen
seiner Familie dem Handel zu. Er
verzichtet auf eine Berufung und
wird dafür begnadigt.

Drei Jahre später hält der Sozia-
listenführer Jean Jaurés die Zeit
für gekommen, sich nicht mehr
mit diesem (faulen) Kompromiß
zu begnügen. Schließlich erfolg-
reich fordert er eine Wiederauf-
nahmeverfahren des Falles. Am
12. Juli 1906 hebt das Kassations-
gericht das Urteil von Rennes auf
und spricht Dreyfus vom Vorwurf
des Landesverrats frei. Die Reha-
bilitation ist vollständig. Nach
dem Urteil wird er wieder in die
Armee aufgenommen, zum
Schwadronskommandeur und
Major befördert sowie Ritter der
Ehrenlegion. An seine 1894 jäh
unterbrochene zu den größten
Hoffnungen Anlaß gebende Offi-
zierskarriere kann er jedoch nicht
wieder anknüpfen. Ein gutes Jahr
später, im Oktober 1907, wird er
in den Ruhestand versetzt. Nach-
dem er sich im Ersten Weltkrieg
noch einmal hat reaktivieren las-
sen, stirbt der Oberstleutnant
1935 75jährig in Paris.

Junkers Ju 52 vor auf dem neuen Flughafen: Mit der Landung
der „Tante Ju“ wurde der Flugverkehr eröffnet. Foto: Fraport AG

Die Wiege von Deutschlands größtem Flughafen
Vor 70 Jahren wurde der Frankfurt Airport mit der Landung einer Junkers Ju 52 der Deutschen Lufthansa eröffnet

Gerechtigkeit für Alfred Dreyfus
Vor 100 Jahren endete die wohl berühmteste Affäre der Dritten Republik mit der Rehabilitierung des Offiziers

Von MANUEL RUOFF

Alfred Dreyfus kehrt aus der Verbannung nach Frankreich zurück Foto: Ullstein
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Im Früh-
jahr er-
schien ein
Buch, dem
man weite-

ste Verbreitung und Beachtung
wünscht, weil es Grundfragen un-
serer deutschen Gesellschaft, bes-
ser: der Verfaßtheit unserer Nation
berührt. Es handelt sich um das
Werk des im Ruhestand lebenden
Generalleutnants der Bundeswehr
Dr. Franz Uhle-Wettler mit dem Ti-
tel „Rührt Euch! – Weg, Leistung
und Krise der Bundeswehr“. Wer
glaubt, hier ginge es nur um die
Bundeswehr und ihre Soldaten,
der greift zu kurz. Es wird nach der
Lektüre des in tadellosen Deutsch
geschriebenen und nicht allzu um-
fangreichen Buches klar, daß die
Zustände in der Bundeswehr nicht
isoliert zu sehen sind, sondern ei-
nen Ausschnitt aus den Verhältnis-
sen in Deutschland bieten.

Uhle-Wettler, 1927 geboren,
Flakhelfer, Reichsarbeitsdienst,
Seekadett der Kriegsmarine,
Kriegsgefangener, dann Studium
unter anderem in den USA, an-
schließend mit dem Fahrrad nach
Indien, um zu studieren, dann zu
Pferd durch Afghanistan und Ost-
persien, anschließend Promotion
in Deutschland, trat am 1. Oktober
1956 in die Bundeswehr als Fah-
nenjunkerunteroffizier ein. Er ge-
hörte also zu jenen, die die
Bundeswehr aufgebaut haben und
heute von einer bestimmten Grup-
pierung diffamiert werden. Als er
1987 mit dem Großen Zapfen-
streich von der Bundeswehr verab-
schiedet wurde, war der General-
leutnant drei Jahre lang Komman-

deur des „Nato Defence College“
in Rom gewesen.

Vor allem aus Briefen, die er aus
seinen jeweiligen Dienstpositio-
nen im Laufe der Jahrzehnte an
die Familie, an Freunde und Kame-
raden im in- und Ausland ge-
schrieben hat und die er hier ab-
druckt, erfahren wir von den je-
weiligen Schwierigkeiten, aber
auch von den Erfolgen beim Auf-
bau und der Gestaltung der Trup-
pe. Von Anfang an kritisiert der
Offizier, daß es keine klare Linie in
der Ausbildung der Soldaten gab.
Es ging vorrangig um die Forde-
rung nach demokratischer
Gesamtordnung der Bundeswehr,
weniger aber um ihre Kampfkraft.
Allgemein herrschte in der
Bundeswehr wie in der gesamten
Gesellschaft Desorientierung, es
gab (und gibt) auch keine führende
Schicht, die gewillt oder in der La-
ge wäre, Orientierung zu bieten.
So konnte es nicht ausbleiben, daß
den Soldaten das Vertrauen in Vor-
gesetzte verlorenging. Es bildete
sich das Gefühl, daß die Truppe
der obersten Führung bis zum Ver-
teidigungsminister nicht am Her-
zen liegt. 

Dazu trug nicht zuletzt bei, daß
von Anfang an die Bundeswehr
nicht in ausreichendem Maße fi-
nanziell ausgestattet wird, um ih-
ren Auftrag wirklich erfüllen zu
können.

Nach seiner Beobachtung wird
Ende der 50er Jahre die Bundes-
wehr „von unten nach oben immer
schlechter“. Positiv äußert sich
Uhle-Wettler über die Wehrpflich-
tigen, die zumal in der Grundaus-
bildung bereit sind, alles zu geben.

Wenig hält er von der propagier-
ten Inneren Führung, die er in
weiten Bereichen als weltfremd,
als phantastische Utopie ansieht,
von ihr im übrigen aber meint, daß
jede moderne Armee, ob die Rote
Armee der UdSSR, die Waffen-SS,
die US-Army, ob die Nationale
Volksarmee oder die Bundeswehr,
nach dem Leitbild des Staatsbür-
gers in Uniform geführt worden
ist. In einem bemerkenswerten
Beitrag belegt er, daß die Grundge-
danken der Inneren Führung der
nationalsozialistischen Truppen-
führung entsprechen.

Negativ für die Armee wirkt sich
nach seiner Ansicht die Intellektu-
alisierung in der Offiziersausbil-
dung aus. Sie wird im Ernstfall,
und dafür wird die Bundeswehr
ausgebildet, nicht helfen, ein tapfe-
rer Soldat zu sein, zumal die Quel-
le der moralischen Stärke eines
Offiziers, die Standesehre und der
Korpsgeist, heute bewußt ver-
schüttet wird. 

Uhle-Wettler verlangt feste Bin-
dung des Soldaten an Tradition
und / oder Religion. Eine politisch
gewollte Ausbildung produziert
die „Ungebildetsten Offiziere der
deutschen Geschichte“. 

Zwar sind sie intellektuell etwa
durch ein Studium der Volkswirt-
schaft oder des Maschinenbaus in
diesen Fächern ausgebildet, be-
herrschen aber häufig die einfach-
sten praktischen Dinge des Soldat-
seins nicht.

In Nato-Stäben wird ihm zu sei-
ner Erschütterung deutlich, daß
die deutschen Offiziere im Gegen-
satz zu ihren ausländischen Kame-
raden „ihren nationalen Paß am

Eingang abgegeben haben“; für sie
gibt es keine deutschen Interessen.

Eingestreute Berichte über Er-
lebnisse sowie Anekdoten machen
das Buch lebendig und die Lektü-
re zu einem Vergnügen. In seiner
Schlußbetrachtung stellt der Autor
fest, daß offiziell gern die Integra-
tion der Streitkräfte in die Gesell-
schaft als wichtigstes Ziel hervor-
gehoben wird. Nie seien die deut-
schen Streitkräfte so vollkommen
in die Gesellschaft integriert gewe-
sen. Dann schweift sein Blick auf
die Ministerbänke und er entdeckt
keinen einzigen mehr, „der seiner
gesetzlichen Wehr- oder wenig-
stens seiner Ersatzdienstpflicht ge-
folgt war. Ein Blick aufs Parlament
oder auf die Meinungsfürsten zeigt
ähnliches“. Seine Gedanken gehen
eher zu seinen Soldaten, die oft
mehr als ihre Pflicht tun und de-
ren Haltung mehr Achtung ver-
dient, als die jener, „die sich mit-
samt ihrem Verfassungspatrio-
tismus und ihrer Gesetzestreue
und ihrer Integrationsbegeisterung
mit Hilfe zwei- und eindeutiger
Methoden um ihre gesetzliche
Dienstpflicht herumlaviert haben“.

Das Buch schildert den Zu-
sammenstoß eines Mannes, der
bewußt und gerne Soldat war
und ist, mit der Bundeswehr. Daß
bei dem Zusammenstoß man-
ches hohl klingt, das liegt nicht
an dem Verfasser des glänzenden
Buches. H. J. von Leesen

Franz Uhle-Wettler: „Rührt Euch!
– Weg, Leistung und Krise der
Bundeswehr“, Ares Verlag, Graz
2006, geb., 216 Seiten, zahlr. s/w-
Abb., 19,90 Euro, Best.-Nr. 5336

Mißachtete Truppe
Franz Uhle-Wettler über die Schwächen der Bundeswehrführung

„ U n t e r
j e d e m
Dach ist
ein Ach!“
In der
a u t o b i o -

grafischen Erzählung Anitas Lom-
pas „Sonntagskind mit Hindernis-
sen“ stößt der Leser leider auf so
viele solcher „Achs“, daß er schon
bald zu der Erkenntnis kommt,
daß die Autorin in ihrem bisheri-
gen Leben alles andere als vom
Glück verwöhnt wurde.

Und dabei fing alles doch so gut
an: „Ich wurde an einem strahlen-
den Sonntag, am 10. Juli 1938, ge-
boren. Jedoch verlief mein Leben
nicht strahlend und voller Son-
nenschein! Enttäuschung, Ver-
zweiflung und Kampf – das war
mein Leben!“

Nicht genug damit, daß Anita
Lompa schon als kleines Kind von
ihren Eltern für alles und jedes
verprügelt wurde, so mußte sie
als Dank, kaum, daß sie alt genug
war, kräftig im Haushalt mit an-
packen – für eine unbeschwerte
Kindheit blieb ihr keine Zeit.

Da Anitas Vater in den 1940ern
in den Krieg mußte, blieben viele
Aufgaben als älteste Tochter ne-
ben Schwester Sybille und Bruder
Peter an ihr hängen. „Ich wurde
zur Selbständigkeit erzogen. Mut-
ter schickte mich überall hin, und
ich mußte aufpassen. Lief etwas
falsch, gab es Schläge.“

1945 mußte die Familie auf-
grund des Zweiten Weltkrieges
das ostpreußische Bokellen ver-
lassen. Zunächst versuchte man,
sich in Schleswig Holstein ein
neues Leben aufzubauen. 

Als der Vater gesundheitlich
schwer angeschlagen aus dem
Krieg heimkehrte, schlug ihr für
ihren Fleiß und ihre Aufopferung
für die Familie jedoch nur Un-
dank entgegen. „Vater lag fast ein
ganzes Jahr im Bett. Eine schlim-
me Zeit. Ich bekam für alles Prü-
gel. Wenn meine Geschwister was
anstellten, bekam ich die Hiebe.
Ich fing an, alle zu hassen ... Nun
war ich gerade zwölf Jahre gewor-
den und müde, müde und ausge-
laugt wie eine alte Frau. Ich muß-
te morgens zur Schule, nach der
Schule den Haushalt machen, die
Wäsche waschen, einkaufen und
alle Botengänge.“

Anita Lompa berichtet erstaun-
lich erfrischend über all die nega-
tiven Erlebnisse, die ihr als Mäd-
chen, junger Frau und verheirate-
ter Mutter widerfahren sind. 

Ohne Verbitterung, lediglich
mit einer Prise Sarkasmus ge-
würzt sind ihre Erzählungen über
ihren undankbaren egoistischen,
arbeitsunfähigen kranken Ehe-
mann, ihren Laden, der leider
Pleite ging, da niemand den
Schneid besaß, ihr nach einem
Herzinfarkt beizustehen, ihre lei-
der ebenfalls undankbare, nicht
gehorchende Töchter, den mißra-
tenen Beinah-Liebhaber und zu
guter Letzt über ihre Einsamkeit,
die Einsamkeit einer Frau, die nie
etwas anderes wollte, als so ge-
liebt und akzeptiert zu werden,
wie sie ist. A. Ney

Anita Lompa: „Sonntagskind mit
Hindernissen“, Frieling Verlag,
Berlin 2006, broschiert, 128 Sei-
ten, 7,90 Euro, Best.-Nr. 5612

Ungeliebt
– und vom Leben geprügelt 

Brutalst mögliche Aufklärung
Jürgen Roth deckt kriminelle Machtklüngel in Deutschland auf

»Mein Papa ist Priester«
Autorenduo deckt auf, was es nach der katholischen Kirche nicht geben darf

Provokant
Methusalem-Krise ist Legende

„ K e i n e
Angst vor
M et h u sa -
lem! – Wa-
rum wir
mit dem

Altern unserer Bevölkerung gut
leben können“ lautet der provo-
kante Titel des vorliegenden Bu-
ches, das so eine ganz andere Li-
nie vertritt als jene, die derzeit in
den Medien zu finden ist. 

Ob nun der Bevölkerungsfor-
scher Dr. Herwig Birg, der „FAZ“-
Herausgeber Frank Schirrmacher
oder andere berühmte Personen;
alle warnen vor der demographi-
schen Katastrophe, da Deutsch-
land die Kinder ausgehen. 

Und nun dieses Buch von Ni-
cholas Strange. Wem? Nicholas
Strange, 1947 in England geboren,
studierte erst Psychologie und
Philosophie in Oxford, später an
der „London School of Econo-
mics“ und an der „European Busi-
ness School in Fontainebleau“
Wirtschaftswissenschaften. Stran-
ge lehrt an der „Russischen Aka-
demie der Wirtschaft“ in Moskau
Betriebswirtschaft und Infogra-
phik. Letzteres ist bei der Lektüre
von „Keine Angst vor Methusa-
lem!“ sehr auffällig, da es kaum
eine Seite gibt, die nicht mit Gra-
phiken versehen ist. 

Doch was sagt Nicholas Strange
nun eigentlich? Der Autor belegt
anhand zahlreicher Statistiken,
daß wir bezüglich der zur Verfü-
gung stehenden Arbeitskräfte kei-
ne Angst vor der drohenden
Überalterung haben müssen.
Zwar würde auf den ersten Blick

jeder Arbeitnehmer der Zukunft
für mehr dem Arbeitsleben fern-
stehende Menschen (Kinder, Stu-
denten, Kranke, Rentner) sorgen
müssen, aber dies sei nur auf den
ersten Blick so. 

Grund: Es gäbe zahlreiche Re-
serven im Land, die man nutzbar
machen könnte. So könnten junge
Menschen bei einer komprimier-
ten, besser strukturierten Ausbil-
dung dem Arbeitsleben früher
und somit länger zur Verfügung
stehen. 

Außerdem wäre die in Deutsch-
land im Vergleich zum Ausland
niedrige Frauenerwerbsquote zu
erhöhen. Zudem könnte man die
Frühverrentung reduzieren und
das Heer der Arbeitslosen wieder
integrieren.

Die nachvollziehbaren Beispie-
le des Autors sind durchaus ein-
leuchtend. Für ihn sind andere
Probleme viel schwerwiegender:
„Die Sorgen und Ängste um die
Überalterung unserer Gesell-
schaft, die hier als Methusalem-
Legende zusammengefaßt und
dargestellt wurden, verstellen uns
den Blick auf andere, dringendere
und nebenbei gesagt, viel leichter
lösbare Probleme unserer Gesell-
schaft, die wir nur anpacken
müßten, um das Gespenst zu ver-
scheuchen.“ Erfrischend optimi-
stisch! Rebecca Bellano

Nicholas Strange: „Keine Angst
vor Methusalem! – Warum wir
mit dem Altern unserer Bevölke-
rung gut leben können“, zu Klam-
pen, Springe 2006, geb., 137 Sei-
ten, 16,80 Euro, Best.-Nr. 5610

Alle Bücher sind über den PMD, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, Telefon (0 40) 41 40 08 27, 

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen. 

Investiga-
tiver Jour-
nalismus ist
ein oft ver-
we n d e t e r

Begriff. Aber nicht jeder, der über
etwas schreibt, ist automatisch in-
vestigativ. Etwa nur, weil es schön
professionell klingt. Nein, ein
nachforschender und aufdecken-
der Journalist, der untersucht die
Hintergründe hinter dem Wahr-
nehmbaren, der deckt auf, was
nicht offenbart werden möchte.

Jürgen Roth, das ist so ein inve-
stigierender Journalist und Buch-
autor. In seinem nun vom Eich-

born-Verlag vorgelegten Buch „Der
Deutschland-Clan“ klärt er über
funktionierende Seilschaften in
und zwischen Politik, Justiz und
Wirtschaft in Deutschland auf. Er
unternimmt, was Roland Koch for-
derte, die „brutalst mögliche Auf-
klärung“. Schröders „Gasprom“-
Aufsichtsratsposten ist für Roth
noch verhältnismäßig harmlos. 

Im idyllischen Mecklenburg-
Vorpommern enttarnt Roth bor-
dellbekannte Polizeichefs, korrup-
te Justizbeamte und mafiaver-
strickte Parlamentarier. Wer das
Buch gelesen hat, mag nicht frei-
willig nach Rostock, offensichtlich

ein norddeutsches Palermo, fah-
ren. Selbst die kuschelige Insel
Hiddensee wird durch westlichen
Zuzug bei Roth zu einem umspül-
ten Dorado.

Müllklüngel in Köln, Banken-
skandal in Berlin, eine mörderi-
sche Straußaffäre in Bayern und
vieles mehr spült Roth hoch. Er
führt Informationen zusammen
und ergänzt sie durch eigene Re-
cherchen.

Roth zeigt, wie das System ver-
brecherischer Netzwerke in
Deutschland funktioniert, und hat
dabei Mühe, Polemik und Zy-
nismus auszuschalten. 

Das Buch ist nichts für zartbe-
saitete Seelen. 

Doch wer glaubt, Jürgen Roth
verfalle angesichts der im freien
Fall befindlichen Moral in De-
pression, der irrt. Entpolitisie-
rung sei exakt die Wunschvorstel-
lung des „Deutschland-Clans“.
Das Buch ist ein Weckruf an alle
Bürger, ein Aufruf, die Möglich-
keiten der politischen Partizipa-
tion zu nutzen. B. Knapstein

Jürgen Roth: „Der Deutschland-
Clan“, Eichborn Verlag; Frankfurt
2006, geb., 256 Seiten, 19,90 Euro,
Best.-Nr.: 5505

In katho-
l i s c h e n
Kreisen ist
„ G o t t e s
heimliche

Kinder – Töchter und Söhne von
Priestern erzählen ihr Schicksal“
von Annette Bruhn und Peter
Wensierski alles andere als positiv
aufgenommen worden. 

Schon in ihrem Vorwort gehen
die beiden Autoren darauf ein,
wie zurückhaltend die deutschen
Bistümer sich bei den Recherchen
zu dem vorliegenden Buch geäu-
ßert haben. 

So gaben die meisten nur an,
daß sie allenfalls von zwei, drei
Kindern von Priestern in ihrem
Sprengel wüßten, doch damit lie-
ßen sich die Autoren nicht abspei-
sen und forschten nach. Hierbei
war ihnen auch der Verein der
vom Zölibat betroffenen Frauen
eine große Hilfe, andere Informa-
tionen erhielten sie durch Zufall. 

Die sich über Jahre hinziehen-
den Recherchen haben zwar nicht
ergeben, wie viele Kinder von
Priestern gezeugt worden sind –
das war auch nicht das Ziel –,
doch es wurden einige erschüt-
ternde Einzelschicksale gesam-
melt und der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht. 

„Aus Sicht der Kirche bin ich ei-
ne Sünde, aus meiner Sicht bin
ich eine Freude“, erzählt der
62jährige Lokführer Günter, der
im ganzen eine sehr positive Ein-
stellung versprüht, obwohl er von
seiner Mutter zu Pflegeeltern ge-
geben wurde, später als billiger
Knecht auf dem Hof seines Stief-
vaters arbeiten mußte, wo man
ihm immer deutlich machte, daß
er ein „Nichts“ sei. Erst als Er-
wachsener macht er sich auf die
Suche nach seinem Vater, der ihm
erzählt, wie verführerisch er Gün-
ters Mutter damals fand, der sich
bezüglich seines eigenen Verhal-

tens allerdings keinerlei Schuld
bewußt ist.

In einem anderen geschilderten
Fall versucht die Mutter von der
Kirche Unterhaltszahlungen für
ihre Tochter zu erstreiten – verge-
bens. Auch die Mutter ihres Prie-
stergeliebten verweigert jeden
Kontakt zu der eigenen Enkelin. 

Aber nicht alle Priesterväter
entziehen sich ihrer Verantwor-
tung. Das Autorenduo stellt einige
Männer vor, die für ihre Kinder
ihr Amt aufgegeben haben und
häufig mit Schimpf und Schande
aus der katholischen Kirche gejagt
und gemieden wurden. Für viele
war die völlige Veränderung ihres
Lebens jedoch so bedrückend,
daß sie ihren Frust an den Kin-
dern ausließen. 

Bei einer Familie hat der Prie-
ster seine Lebensgefährtin offen
als Haushälterin beschäftigt. Zwar
kann die Familie unter einem
Dach leben, doch die Kinder lei-

den unter der Heimlichkeit, da sie
niemandem offen sagen dürfen,
wer ihr Vater ist, obwohl fast alle
im Ort informiert sind. 

Die Heimlichkeit bedrückt nicht
nur die Kinder, sondern auch das
Paar, daß nur im gemeinsamen
Urlaub gemeinsam Essen oder ins
Kino gehen kann. 

„Einem Mann zu verbieten, eine
Frau zu lieben, ist genauso, als
würde man einem Vogel verbieten
zu fliegen“, wird die 25jährige
Priestertochter Simone aus
Niedersachsen zitiert. Womit
deutlich wird, daß das vorliegen-
de Buch auch ein Plädoyer gegen
das Zölibat ist. Bel

Annette Bruhn und Peter Wen-
sierski: „Gottes heimliche Kinder
– Töchter und Söhne von Prie-
stern erzählen ihr Schicksal“,
Spiegel und dtv, München 2006,
broschiert, 239 Seiten, 9 Euro,
Best.-Nr. 5611
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Beck muß weg!
Warum Beck weg muß? In Deutschland ist er nicht mehr sicher und die Italiener

wünschen sich so sehr einen Problembären / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Wir hätten uns das ja
auch am Wahlabend
überlegen können, ob

sich ein solch kleines Land wie
Deutschland eine solch große Ko-
alition überhaupt leisten kann.
Als wir draußen am Feiern waren,
haben sich die gierigen Langfin-
ger aus Berlin auf Raubzug bege-
ben. Mit der Operation „Gesund-
heitsreform“ sind sie uns in aller
Stille an die Tresore gegangen.
Am Anfang der großen Feierei
hätten wir sie gar nicht bemerkt.
Da war die Party nämlich am lu-
stigsten, da durfte man noch ver-
lieren, ohne gleich rauszufliegen,
und alle 32 spielten noch mit bis
hin zu den niedlichen Exoten von
Trinidad und Tobago bis Togo und
Takatukaland.

So ab der Mitte aber wurde das
große Sportfest immer ernster,
Zähne klapperten, Tränen kuller-
ten und es gab tagelange Pausen,
in denen wir zur Abwechslung
mal wieder zu Hause vorbei-
schauten. Da haben wir sie er-
wischt! Mit prallen Säcken sind
sie davongeschlichen. Komplize
Kauder veräppelte uns noch zum
Abschied: „Das Wort der Kanzle-
rin steht, daß es keine weiteren
Steuererhöhungen geben wird.“
Eine so lange Nase hat uns schon
lange keiner mehr gedreht. Wir
sind ungehalten!

Das Satiremagazin „Titanic“
dreht völlig durch vor Wut und ti-
telt unter dem Bild von SPD-Boß
Beck: „Knallt die Bestie ab!“ Beck
sei ein Problembär, außer Rand
und Band, warnt das Blatt. Also:
Auf ihn mit Geballer. Na ja, über
Geschmack läßt sich streiten. Und
genau das hat Problembeck auch
vor: Er klagte umgehend gegen
„Titanic“ auf Unterlassung. Rich-
tig so! Wo kommen wir denn hin,
wenn solche Aufrufe straflos
durchgehen? 

Muß Beck nun um sein Leben
fürchten? Wollen wir „wieder ab-
warten, bis es zu spät ist“? Wollen
wir nicht, also müssen wir den
Parteiteddy aus dem Pfälzer Wald
in Sicherheit bringen, bevor baye-
rische Waidmänner seine Fährte
aufgenommen haben. 

Aber wohin bloß? Wer will ei-
nen Ursus Genossus haben, der
soeben zusammen mit seinen
schrägen Freunden im Schutze
der WM-Party die Schatulle sei-
nes Herrchens geplündert hat?

Nun, vielleicht könnten wir ihn
den Italienern anbieten. Die ver-
missen seit Brunos Ableben näm-
lich einen Bären und würden sich
sogar mit Brunos Kadaver zufrie-
dengeben. Von dem Gesundheits-
reform-Coup müssen wir ihnen ja
nichts erzählen. Erstens nehmen
sie ihn dann womöglich nicht und
zweitens sind wir keine Petzen
wie diese Römer, die unseren
Frings an den alten Blatter verpfif-
fen haben, nur weil der Junge sich
einen rinderwahnsinnigen Gau-
cho vom Halse halten mußte. Ver-
dient hätten sie den Beck schon
allein dafür. 

An das Leben in der freien
Wildbahn Italiens wird sich der
Gute schon ge-
wöhnen, zumal
man da beim
Mausen nicht so
häufig erwischt
wird und einem
daher auch nie-
mand an den
Wuschelohren
zieht wie die ge-
samte in- und
ausländische Presse nach der Ge-
sundheitsabräume.

Allerdings birgt das Leben am
Busen der Natur seine erheb-
lichen Härten, welche die Wald-
bewohner und alle ihre Nachfah-
ren auf Jahrtausende hin prägen
können. Britische Forscher haben
herausgefunden, daß das Leben
auf der Insel während der Stein-
zeit weitaus brutaler ablief, als sie
bislang annahmen. Bei der Unter-
suchung von 5 000 bis 6 000 Jahre
alten Britenschädeln stellte sich
heraus, daß jeder 20. von ihnen
schwere Kopfverletzungen erlit-
ten hatte, jeder 50. hat den Keu-
lenhieb nicht überlebt. Einem Ur-
briten hatten sie sogar die Ohren
abgeschnitten. Was seinerzeit ge-
gen den verbeiteten Hooliga-
nismus unternommen wurde, ist
nicht überliefert, da es aus dieser
düsteren Epoche natürlich keine
Polizeiberichte gibt.

Da wir nun wissen, von wel-
chem Stamm die Inseläpfel in un-
sere WM-Städte gefallen sind,
macht es uns froh, daß die Sicher-
heitskräfte den englischen Keu-
lenschwingern diesmal die Waf-
fen abgenommen haben und die
übelsten Inselrabauken gar nicht
erst ins Land ließen. Doch wollen
wir nicht ungerecht sein: Daß es,

gewaltmäßig, auf der Insel schon
vor Jahrtausenden hoch herging,
überrascht uns zwar weit weniger
als die britischen Forscher. Die
reine Idylle aber wird Mitteleuro-
pa auch nicht gerade gewesen
sein in einer Epoche, in der sämt-
liche zwischenmenschlichen Rei-
bereien noch ganz ohne psycho-
logische Konfliktberatung ausge-
tragen werden mußten.

Die strammen Naturburschen
waren daher im ganzen ein wenig
rauher als wir verzärtelten Zivili-
sationsmimosen. Wer ähnlich gro-
be, psychologisch unbetreute Ker-
le in ihren unwegsamen Ländern
heute besuchen geht, sollte daher
gut gewappnet sein gegen alle

denkbaren Un-
bilden.

Unseren Jungs
und Mädels von
der Bundeswehr
sind jedenfalls
auf alles vorbe-
reitet, was ihnen
im wilden Kon-
go widerfahren
könnte, und dür-

fen sich daher so sicher fühlen
wie ein Italiener in Varus’ Schoß.
Die treusorgenden Ausrüster der
„starken Truppe“ haben an alles
gedacht und sogar für einen
plötzlichen Kälteeinbruch vorge-
sorgt, als ihnen bekannt wurde,
daß in der Region erst von weni-
gen hundert Millionen Jahren ei-
ne Eiseskälte geherrscht haben
soll. Daher hat man den Soldaten
Winterschlafsäcke, dicke Stiefel
und ausschließlich lange Hosen
eingepackt. 

Wegen der Kontinentalplatten-
verschiebung ist es zwar seit der
Zeit von Rieseninsekten und Sau-
riern brütend heiß dort unten.
Aber wer weiß denn, wann sich
das wieder ändert? Ganz neben-
bei erlangen wir mittels der Aus-
rüstung der Soldaten einen gewis-
sen Überblick über den Zeitrah-
men, den Franz Josef Jung für den
Kongoeinsatz ansetzt. Er hat was
von „Weihnachten wieder da-
heim“ gesagt. Wie andere deut-
sche Heerführer vor ihm vermied
er es jedoch, die Jahreszahl hinzu-
zufügen.

Die Soldaten sind allerdings
Kinder unserer Epoche und daher
ungeduldig. Sie rechnen in Mona-
ten statt wie die Hardthöhe in
Zeitaltern der Erdgeschichte und

wollen nicht schwitzen, bis sich
Zentralafrika vom Äquator weg
den Polkappen nähert. Ergo ha-
ben sie sich heftig beschwert bei
Jung, der Abhilfe versprach in der
schneidigen Sprache, die Macher-
typen wie ihm eigen ist: „Da muß
man noch einmal nachfragen.“ 

Während der Minister „noch
mal fragen“ geht, besorgen sich
die Soldaten den Sommerkram
eben selbst. Sogar Sonnenbrillen,
wobei man sich fragt, wozu sie die
brauchen im „finsteren Herzen
Afrikas“, wie sie den Kongo nen-
nen, seitdem die belgische Kolo-
nialmacht die dortige Bevölke-
rung binnen einer Generation auf
die Hälfte heruntergelyncht hat. 

Das belgische Erbe wird bis
heute rege gepflegt am Kongo, so-
gar die Sitten und Gebräuche der
Herren aus Brüssel, wie das Ab-
hacken von Gliedmaßen bei unge-
nügender Arbeitsleistung, ist in
den Alltag vieler Kongolesen ein-
geflossen, wie Bildreportagen aus
dem Land beweisen. 

Die Belgier reden nicht gern
über dieses Kapitel. Da sind wir
besser, was den Umgang mit un-
seren Schatten angeht – dachten
wir zumindest bis jetzt! Charlotte
Knobloch vom Zentralrat der Ju-
den hat aufgedeckt, daß die jun-
gen Menschen in Deutschland
viel zu wenig über die Nazizeit
lernen (siehe Meldung). Die Leh-
rer fühlen sich zu Unrecht bekri-
telt. Noch mehr Nazigeschichte
im Unterricht könnte kontrapro-
duktiv wirken, wenden sie ein. 

Wie denn? Vielleicht so: In der
„Hannoverschen Allgemeinen
Zeitung“ wurde unlängst der An-
ne-Frank-Zweiteiler im Fernsehen
mit der denkwürdigen Über-
schrift „Wider dem Vergessen“ an-
gekündigt. Offenbar haben die
Deutschlehrer des Redakteurs vor
lauter NS-Kunde am Ende ver-
säumt, noch kurz den Komplex
„Nominativ-Genitiv-Dativ-Akku-
sativ“ zu streifen. 

Ach, was soll’s. Gedenken kann
man auch als Analphabet. Dem-
nächst kaspert Helge Schneider
(Komponist und Sänger des Lie-
des „Katzenklo“) als „Mein Füh-
rer“ in einer derben Hitler-Kla-
motte über die Leinwand. Das Ge-
denken ist den Deutschen so ver-
traut geworden, daß sie es von
blödem Gekicher nicht mehr
trennen mögen.

Im Dschungel weiß
man nie: Deshalb

sind die Bundis im
Kongo sogar auf die
Eiszeit vorbereitet

Wie im Märchen

Es war einmal ein
Schmuddelfrosch,
ein ziemlich rabiater,
der wild auf Polizisten drosch –
ihr glaubt's nicht? Ja, das tat er.

Dann suchte er ein zweites Bein
und wurde Umweltretter –
so zog er in den Landtag ein
und wurde immer fetter.

Zum Quaken hatte er Talent,
beherrschte die Register
und schaffte es ins Parlament,
ja wurde gar Minister!

Doch nützte nicht das feinste Tuch
samt blütenweißem Kragen:
Es blieb auch weiter ein Geruch
aus alten Prügeltagen.

Da endlich kam ein breiter Kuß
von All-Breit Madeleine
und brachte – selbst zwar kein
Genuß –
die Altlast, schmatz, ins Reine.

Der grüne Frosch war nun ein
Prinz –
was soll ihn noch genieren,
wenn hin und wieder Kunz und
Hinz
dort unten querulieren!

Denn wer gesalbt vor aller Welt
mit allerhöchsten Weihen,
dem darf – vom Schicksal so
bestellt –
nur Bestes angedeihen.

Bis eines Tags im eignen Land
– es grenzt fast ans Absurde –
sein Aufstieg jäh ein Ende fand,
und er entbehrlich wurde!

Erneut griff ein die gute Fee –
wir hörten es im Juni:
Der Prinz verzieht nach Übersee,
nach Prinzton an die Uni.

Drum Kinder, nehmt die Schule
leicht,
denn Demos sind gescheiter,
und etwas Lesen, Schreiben reicht
zur Karriereleiter.

Pannonicus
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Cottbusser
Fenstersturz

Sofort beur-
lauben wür-

den die Cott-
busser am lieb-
sten ihre Bür-
g e r m e i s te r i n
Karin  Rätze l
(59) – per Bür-

gerentscheid abgewählt haben sie
sie bereits. Lange wirkte der Ort
in der Lausitz auf Besucher im
Vergleich zu anderen Städten der
Region wie Görlitz zurückgeblie-
ben – auch dafür bekam Rätzel
jetzt die Quittung. Schon einmal
waren die Bürger der Dame über-
drüssig: Damals, 2000, war sie für
die Finanzen der Stadt zuständig. 

Die Parteilose (aus der SPD aus-
getreten) wurde diesmal abge-
wählt, weil mehr als ein Viertel
der 88 000 Wahlberechtigten ge-
gen ihren Verbleib im Amt waren
(Wahlbeteiligung 35 Prozent). Ei-
ne große Parteienkoalition betrieb
ihre Ablösung, wirft ihr Füh-
rungsschwäche und autoritäre
Leitung vor. Ob Einkaufszentrum
oder Großkino –  unter Rätzels
Ägide ging nichts. Wichtige Bau-
projekte habe sie verzögert, ihre
Arbeit im Aufsichtsrat der Stadt-
werke sei mangelhaft gewesen
(Beinahe-Pleite), sorglos sei sie
mit städtischen Mitteln umgegan-
gen, so die Vorwürfe. Durchaus
vorsorglich sicherte sich Rätzel
dagegen für den vorzeitigen Ru-
hestand 75 Prozent ihrer bisheri-
gen Bezüge (für vier Jahre). 

Die Stadtverordneten der sie-
ben Fraktionen in Cottbus ent-
decken indes neue Gemeinsam-
keiten, haben auf Wahlkampf we-
nig Lust. Ihr einhelliges Urteil:
Jetzt kann es nur besser werden.
Karin Rätzel wiederum, eigentlich
bis 2010 gewählt, will sich in Nord-
deutschland zur Ruhe setzen. SV

Der deutsche Fußballnatio-
nalspieler Christoph Metzelder
sieht in der „Frankfurter Allge-
meinen“ vom 29. Juni Parallelen
zwischen der deutschen WM-
Mannschaft und dem Land ins-
gesamt:

„Ich glaube, daß wir als Team
sinnbildlich für dieses Land ste-
hen. Wir sind eine Mannschaft,
die in der Kritik stand und der
man nicht viel zugetraut hat –
und die trotzdem gezeigt hat,
daß sie in der Lage ist, viel zu
schaffen.“

Der niedersächsische Land-
tagspräsident Jürgen Gansäuer
(CDU) kritisiert im Hannovera-
ner Landesparlament die Ge-
werkschaft Erziehung und Wis-
senschaft (GEW) hart für ihre
(nach überwältigenden Prote-
sten zunächst abgebrochene)
Kampagne gegen die deutsche
Nationalhymne:

„Bei einer Organisation, die
sich aus Lehrern zusammen-
setzt, sollte man, abseits aller
Meinungsverschiedenheiten,
wenigstens erwarten können,
daß sie historisch korrekt argu-
mentiert. Und genau daran ma-
chen sich die Sorgen vieler El-
tern fest. Sie sind nach diesem
Vorgang nämlich nicht mehr si-
cher, ob ihre Kinder hinter den
verschlossenen Klassentüren
nicht unzulässig indoktriniert
werden.“

Juden: Schulfach
»NS-Zeit« nötig
Berlin – Der „Zentralrat der Ju-

den in Deutschland“ fordert die
Einführung eines eigenen Fachs
„NS-Zeit“ an deutschen Schulen.
Zentralratsvorsitzende Charlotte
Knobloch kritisierte, daß der Na-
tionalsozialismus an deutschen
Schulen im Unterricht bislang
„viel zu kurz kommt“. Die Präsi-
dentin der Kultusministerkonfe-
renz, Ute Erdsiek-Rave (SPD), hat
den Vorschlag mit Zurückhaltung
aufgenommen. Der „Deutsche
Lehrerverband“ (DL) wies Knob-
lochs Forderung zurück. Es beste-
he die Gefahr, daß die Schüler
„die Jalousien runterlassen“,
wenn sie noch intensiver als bis-
her schon mit dem NS im Unter-
richt konfrontiert würden, so DL-
Präsident Josef Kraus.

Prag rückt ab
von Schmähung
aller Deutschen
Berlin – Der Vorsitzende der

Gruppe der Vertriebenen, Flücht-
linge und Aussiedler der Unions-
fraktion im Bundestag, Jochen-
Konrad Fromme, hat die Würdi-
gung sudetendeutscher NS-
Widerstandskämpfer durch den
tschechischen Ministerpräsiden-
ten Jiri Paroubek als hoffnungs-
volles Zeichen gewertet. Prag sei
damit von der pauschalen Verun-
glimpfung Deutscher, die noch
beim Wahlkampf vor vier Jahren
vorherrschend gewesen sei, abge-
rückt.


